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«MnsisinderWELr I Shultz: Chancen für Frieden 
rtt^nte MSg BPPg in Nahost größer geworden 

WELT-Gespräch mit dem US-Anßenmmister / Präzise Wünsche an Südafrika 


DER KOMMENTAR 


_Jggr 


Verläßt 


Amerika) 


Zukunftsland Kalifornien . 

Eine stetige Binnenwanderung von Nord nach Sud verlagert 
Amerikas Bevölkerungs-Schwerpunkt unaufhaltsam, an den 
Pazifik. Kalifornien ist durch diesen Zustrom frischen Blutes 
und neuer Ideen zu einem Land der Zukunfts-Technologien 
geworden, die ihren Markt in Asien finden. Peter von Zahn 
berichtet über Amerikas Westküste . Seite 6 


Heute in der WELT 


John Huston wird 80 Jahre alt 

Eigentlich hatte er gar nicht mehr als Schauspieler vor die 
Kamera treten wollen, doch jetzt ist er der Kinoheld dieses 
Sommers. In Johannes Schaafs Film „Momo“ mimt er den 
Meister Hora Minutius Secundus, den uralten Hüter der 
menschlichen Zeit: Regisseur John Huston, grand old man 
von Hollywood, wird morgen 80 Jahre alt. Seite 15 


POLITIK 

Gespräche: Über einen neuen Di- Weizen: US-Präsident Reagan hat 
alog mit dem DGB erhofft sich den staatlich subventionierten 
Arbeitgeber-Präsident Esser ein Verkauf von vier Milli onen Ton- 
entkrampftes „Dreier-Gespräch nen Weizen an Moskau geneh- 
zwischen Bundesregierung und migt Australien und Argentinien. 
Tarifparteien“ mit den Themen die Konkurrenz für ihre Exporte 
Arbeitslosigkeit und Lehrstellen. befurchten, reagieren mit Protest 


„Kirche in Not": „Kirche und 
Menschenrechte“ war das Thema 
eines viertägigen Kongresses in 
Königstein. Er endete mit dem 
Appell, auch die Rechte der unge- 
borenen Kinder als Menschen- 
rechte anzuerkennen. (S. 4) 

Malaysia: Nach ein wöchigem 
Wahlkampf ist ein neues Parla- 
ment gewählt worden. Sieben Mil- 
lionen Wahlberechtigte waren auf- 
gerufen, 177 Abgeordnete zu wäh- 
len. Die Regierung hatte bislang 
eine Mehrheit von 85 Prozent 


Nicaragua: Präsident Ortega hat 
den Vereinigten Staaten Verhand- 
lungen über einen Friedens- und 
Freundschaftsvertrag angeboten. 
Mit dem Vatikan will er außerdem 
über Rolle und Stellung der Kir- 
che in Nicaragua sprechen. 

Museum: Zur Erinnerung an die 
Schlacht in der Normandie am 
Ende des Zweiten Weltkriegs ist 
in Caen ein Museum geplant Die 
Botschafter der an den Schlacht 
beteiligten zwölf Länder sind zur 
Grundsteinlegung geladen. 


WIRTSCHAFT 

Efta: Für eine engere Kooperation Dollar: Mit der Abwertung ver- 
zwi sehen EG und Efta hat sich bessern sich die Aussichten auf 
Wirtschaftsminister Bangemann einen Abbau der außenwirtschaft- 
bei der EG-Kommission einge- liehen Ungleichgewichte in der 
setzt Die Wirtschaft erwarte wei- Welt und die Exportchancen der 


tere Erleichterungen. iS. 9) 


USA - doch nur langfristig. (S. 9) 


KULTUR 


Bayreuth: Entrümpelt - Das Er- 
gebnis ist ein „Gebrauchs“ -Ring, 


„DDR“-Theater: Große Unruhe in 
den Ensembles, denn: Theater ist 


der dank der nachträglichen Per- ein geistig-kulturelles Zentrum 


sonen-Regie des Hall-Assistenten 
McCaffery Musiktheater vorzu- 
tauschen versteht (S. 15) 


„vorOrt“ im Sinne der Beschlüsse 
der Partei Diese Definition bein- 
haltet auch Scheite. (S. 15) 


SPORT 



Motorsport: Der Franzose Sarron 
(Honda) gewann beim Grand Prix 
in Silverstone in der Klasse bis 


ster Anton Mang (Foto) aus Inning 
stürzte bei dem Regen-Rennen in 
der achten Runde. Martin Wim- 
mer landete im Mittelfeld. (S. 13) 

Fußball: Der Aufsteiger SV Salm- 
rohr gehört in der zweiten Liga zu 
den Überraschungs-Mannschaf- 
ten. Die Elf gewann beim Bundes- 
liga-Absteiger 1. FC Saarbrücken 
verdient mit 2:0 und bleibt unge- 
schlagen. (S. 12) 

Fechten: Bei der Weltmeister- 
schaft erreichte das deutsche De- 
gen-Team der Herren das Finale 
gegen die UdSSR. Im Viertelfina- 
le wurde Frankreich mit 8:4 be- 
siegt, dann folgte im Halbfinale 


250 ccm. Der viermalige Weltmei- ein 8:l-Erfolg über Spanien. (S. 12) 

AUS ALLER WELT 


Marathon: Die einen sprechen 
vom „erregendsten, härtesten und 


vielen Menschen in den ehemals 
von den Japanern besetzten Ge- 


intensivsten Laufwettbewerb der bieten böse Erinnerungen. (S. 16) 
Welt“, die anderen von einem 
„Rennen für Verrückte“. Die Re- ^ 
de ist vom 3. Swiss Alpine Mara- 
thon (Foto), einem Härtetest über 
67 Kilometer mit insgesamt 4200 
Meter Höhendifferenz von Davos 
nach Davos. Diesmal mit 39 Frau- 
en und 860 Männern. (S. 16) 

Hymne: Auch in Japan ist in die- 
sen Wochen ein Streit darüber 
entbrannt, ob die Nationalhymne 
an Schulen und bei offiziellen An- 
lässen gesungen werden soll. Die 
„Iuinigayo“-Hymne („Kaiserliche 
Herrschaft") weckt noch heute bei 



Leserbriefe und Personalien 

Fernsehen 

Pankraz 

Wetter: Wärmegewitter 


Seite 5 
Seite 14 
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DW. Washington/Bonn 
Der amerikanische Außenminister 
George Shultz sieht die Lage in Nah- 
ost optimistisch, in Südafrika nicht 
hoffnungslos. In einem Gespräch für 
die WELT begründet er seine Zuver- 
sicht für Nahost mit einer Reihe von 
Faktoren: „Es ist z unächst der Frie- 
densvertrag zwischen Israel und 
Ägypten. Trotz verschiedener Proble- 
me hat Kairo imnw an dem Vertrag 
festgehalten. Zweitens: Beide Seiten 
zögen sehr guten Willen, die Streit- 
fragen um den Grenzort Taba befrie- 
digend zu lösen. Drittens: Vor etwa 
einem Jahr hat König Hussein in ei- 
nem mutigen Schritt wieder volle di- 
plomatische Beziehungen zu Ägyp- 
ten aufjgenommen. Viertens: König 
Hussein hat große Anstrengungen 
unternommen, um zu einer Überein- 
kunft mit glaubwürdigen Vertretern 
der Palästinenser zu gelangen. Ziel 
waren drrpkte Verhandlungen mit Is- 
rael. Eine Delegation kam zwar letzt- 
endlich nicht, zustande; aber dafür 
wurde klar, daß Arafat und ganz all- 
gemein die PLO nicht mitzogen.“ 
Fünftens sei eine kleine, aber sehr 
interessante Geste zu beobachten ge- 


wesen: „König Fahd von Saudi-Ara- 
bien äußerte sich in auffallend 
freundschaftlicher Weise über Ägyp- 
ten und Riad lieferte Weizen im Wert 
von 25 Millionen Dollar.“ Schließlich, 
sechstens, erwähnte Shultz das Tref- 
fen des marokkanischen Königs Has- 
san mit dem israelischen Premier Pe- 
res. „Nur die Syrer brachen die Bezie- 
hungen zu Rabat ab, sonst ni emand -, 
verdeutlichte er. 

Zur Südafrika-Frage sagte Shultz, 
er hielte es für einen „Fehler“, jetzt 

SEfTE 5: 

Das Gespräch 

zusätzliche wirtschaftliche Strafmaß- 
nahmen gegen Pretoria zu ergreifen. 
Die südafrikanische Wirtschaft stehe 
in einer schweren Krise. Diese Krise 
sei hausgemacht „Pretoria hat sich 
selbst Sanktionen auferlegt - durch 
das System der Apartheid, die Reakti- 
on darauf upd durch das soziale Kli- 
ma, das dieses System geschaffen 
hat“ Die Botschaft lautet also: The 
Südafrikaner müssen selber Schritte 
untern ehmen, um die Situation in 
den Griff zu bekommen.“ Dabei wäre 


Polizei gelang Schlag gegen Terrorismus 

Drei Festnahmen in Rüsselsheim / Konnte Vorbereitung eines Attentats gestört werden? 


p. p. Bonn 

Die Sicherheitsbehörden sind da- 
von überzeugt, durch die Festnahme 
der seit langem als mutmaßliche Ter- 
roristin gesuchten Eva Sybille Hau- 
le-Frimpong sowie ihrer zwei Beglei- 
ter „weitere Fahndungsansätze“ im 
Kampf gegen den Terrorismus zu er- 
halten. Vor allem aber gebe es anhand 
der bei den Festgenommenen gefun- 
denen Materialien „Anzeichen dar- 
auf daß die Vorbereitung einer Tat 
gestört werden konnte“. Bundesin- 
n enminis ter Zimmermann sprach da- 
von, daß die Festnahmen ein erneuter 
Ansporn seien, „in Zusammenarbeit 
mit den Bürgern die Terroristen der 
RAF zu ermitteln und festzunehmen, 
damit weitere Verbrechen gegen un- 
ser Volk verhindert werden“. 

Hinweise aus der Bevölkerung hat- 
ten am Wochenende zu dem Zugriff 
der hessischen Polizei geführt: In 
dem Biscafe „Dolomiti“ in der Innen- 
stadt von Rüsselsheim hatte sich die 
zum harten Kern der RAF gezählte 
33jährige Eva Sybille Haute-Frim- 
pong „unter konspirativen Umstän- 



Pistole schußbereit: Eva Sybille 
Haule-Frimpong/ föto.-ap 

den“ mit den bei gewalttätigen Kra- 
wallen bereits namhaft in Erschei- 
nung getretenen Luitgard Hornstein 
(23) und Christian Kluth (26) getrof- 
fen. ln der Tasche der mutmaßlichen 
Terroristin, nach der seit dem Mord- 
anschlag auf Siemens-Manager Bek- 
kuits verstärkt gefahndet wurde. 


steckten eine durchgeladene großka- 
librige Pistole der Märke „Sig-Sauer“, 
die aus einem Überfall auf ein Waf- 
fengeschäft bei Ludwigshafien 
stammte, Munition sowie gefälschte 
Ausweispapiere und ein Juniorpaß" 
der Bundesbahn. Auch ihre Begleiter 
trugen gefälschte Papiere bei sich. 
Um 16 Uhr, während die drei ihr Eis 
löffelten, schlug die Polizei zu, ohne 
daß Widerstand geleistet wurde. 

Eva Sybille Haule-Frimpong soll 
bereits im Frühjahr 1984 dem harten 
Kern der RAF in den Untergrund ge- 
folgt sein. Immer wieder führten seit- 
dem bei Brand- und Sprengstofian- 
schlägen die Spuren zu der in Tübin- 
gen Geborenen, die ihre ersten Akti- 
vitäten in der Hausbesetzerszene ent- 
faltet hatte. Ihre Begleiterin Luitgard 
Hornstein war bereits als Teilnehme- 
rin an den „Krefelder Krawallen“ 
während des Bush-Besuchs 1983 fest- 
genommen und zu einer Geldstrafe 
verurteilt worden. Christian Kluth 
war zu gleicher Zeit in Wuppertal we- 
gen Verdachts des Landfriedens- 
bruchs vorübergehend in Haft. 


Waigel warnt SED vor Belastungen 

„Ungebremster Asylantenstrom“ verschlechtert innerdeutsches Klima / WELT-Interview 


DW.Bonn 

Der Vorsitzende der CSU-Landes- 
gruppe im Bund estag, Theo Waigel, 
hat in einem WELT-Interview der Re- 
gierung in der „DDR“ vorgeworfen, 
sie versuche „gemeinsam mit der So- 
wjetunion“ den ungebremsten Asy- 
lanten-Strom dafür „zu benutzen, um 
den Status Berlins und damit den 
Status Deutschlands zu verändern. 
Man muß der DDR klar machen: Dies 
ist keine Politik der guten Beziehun- 
gen, die sie selber vorgibt zu suchen. 
Der DDR muß auf jedem Wege, so- 
wohl im innerdeutschen Gespräch als 
auch über andere Kontakte, klar ge- 
macht werden, daß wir nicht bereit 

jcjpi H Hac HinTiinuhmpn 

Viele gute Ansätze zur Verbesserung 
der Beziehungen in wirtschaftlicher 
Hinsicht und auf allen anderen Fel- 
dern könnten nicht mehr so vorange- 
bracht werden, wie dies in den letzten 
drei Jahren der Fall war.“ 

Auch Bundeskanzler Helmut Kohl 
mahnte Ost-Berlin. Gegenüber dar 
österreichischen Tageszeitung „Die 


Presse“ sagte er: „Was die DDR hier 
macht, ist ein Akt von ungewöhnli- 
cher Unfreundlichkeit und steht im 
Gegensatz zu den Beteuerungen, man 
wolle gutnachbarschaftliche Bezie- 
hungen.“ Es seien offensichtlich „po- 
litische Überlegungen am Wege, eine 
Destabilisierung der Bundesrepublik 
und West-Berlins zu erreichen“. Zu 
Überlegungen, mit Bonner Sanktio- 

SEITE4: 

Wortlaut dos Interviews 

nen zu antworten, sagte der Kanzler 
„Ich schließe überhaupt nichts aus.“ 

Waigel sagte zur WELT, er habe in 
der Diskussion über die von der 
CDU/CSU angestrebte Grundgesetz- 
änderung beim Asylrecht im übrigen 
„mit großem Interesse zur Kenntnis 
genommen, daß Graf Lambsdorff vor 
einigen Tagen erklärt hat möglicher- 
weise könne sich die FDP in dieser 
Frage dem Druck, der aus der Bevöl- 
kerung kommt nicht mehr entziehen. 


Ich bin sicher, 70 bis 80 Prozent der 
FDP-Wähler verstehen nicht warum 
die FDP auf dem Kurs von Baum und 
Hirsch verharrt Und auch in der SPD 
gibt es nachdenkliche S timmen. “ 

Der CSU-Politiker ging auch auf 
die eskalierende Gewalt bei Großde- 
monstrationen in der Bundesrepu- 
blik ein: „Die Ereignisse der letzten 
Monate müssen uns nachdenklich 
machen, ob die Rgr-htsgnin d l g ggn im 
Strafrecht und im Strafprozeßrecht 
noch ausreichen, um mit dieser Quali- 
tät und der Quantität gewalttätiger 
Demonstrationen fertig zu werden,“ 
Es sei über einstimmende Meinung 
von Polizeieinsatzleitem und Gene- 
ralstaatsanwälten, daß hier Änderun- 
gen notwendig seien „Dazu gehört 
das klare Verbot von V ermummung 
und passiver Bewaffnung, aber auch 
der alte Landfriedensbruch-Tat be- 
stand. Das Grundgesetz schützt ein- 
deutig nur die friedliche Demonstra- 
tion“, sagte Waigel Die von der Koali- 
tion bisher durchgesetzten Änderun- 
gen reichten nicht aus. 


„Frau Thatcher zu Zugeständnis bereit" 

Mulroney erwartet Sanktionen gegen Pretoria / Senatsausschuß setzt Reagan unter Druck 


wth/DW. Washington/London 

Der kanadische Ministerpräsident 
Mulroney hat sich vor der gestern 
begonnenen Mini-Konferenz des 
Commonwealth in London optimi- 
stisch darüber geäußert, daß es bei 
dem dreitägigen Treffen einen Sank- 
tionsbeschluß gegen Südafrika geben 
werde. Premierministern! Thatcher 
sei zu Zugeständnissen bereit, erklär- 
te er, es bedürfe nur „sehr geringer 
Überredung“, damit sie einem ge- 
meinsamen, auf Abschaffung der 
Apartheid in Südafrika zielenden 
Handeln zustimme. 

Auch die USA sind der Verhän- 
gung von neuen Sanktionen gegen 
Pretoria einen entscheidenden 
Schritt naher gerückt. Der außenpoli- 
tische Ausschuß des Senats, in dem 
die Republikaner die Mehrheit ha- 
ben, verabschiedete mit 15 gegen 
zwei Stimmen ein Paket von Sank- 
tionsmaßnahmen, die Präsident 
Reagan in den nächsten Wochen un- 
ter erheblichen Druck setzen, seinen 
Widerstand dagegen aufzugeben. 


Richard Lugar, der republikani- 
sche Vorsitzende des außenpoliti- 
schen Ausschusses, der bisher ein 
loyaler Gefolgsmann Regans war, be- 
findet sfch jetzt auf Konfrontations- 
kurs. Er ist überzeugt, daß die Sank- 
tionsbeschlüsse im Senat eine Zwei- 
Drittel-Mehrheit finden werden. Das 
würde bedeuten, daß Reagan sie auch 
nicht durch ein Veto stoppen könnte. 

Die Maßnahmen sehen vor, die 
SEITE 8: 

Sach« nach gemeinsamer Urne 

Landerechte für die südafrikanische 
Fluggesellschaft in den Vereinigten 
Staaten unverzüglich aufzuheben, die 
Bankguthaben südafrikanischer 
Staatsfirmen in den USA einzufrieren 
und die Ausgabe von Einreisevisa für 
südafrikanische Staateangestellte zu 
limitieren. Außerdem werden ein Im- 
portverbot von Produkten südafrika- 
nischer staatlicher Unternehmen 
(einschließlich Stahl, Uranium und 


Zement) sowie Maßnahmen empfoh- 
len, die den Goldpreis destabilisieren 
sollen. Zugleich fordert der Ausschuß 
Reagan au£ die von ihm vor einem 
Jahr verhängten milderen Sanktions- 
maßnahmen, die unter anderem den 
Verkauf von Kmgerrand in den USA 
untersagten und am 9. September 
dieses Jahres auslaufen sollten, auf 
unbestimmte Zeit zu verlängern. 

Der Zeitpunkt der Sanktionsbe- 
schlüsse wurde von Lugar absichtlich 
so gewählt, um der Commonwealth- 
Konferenz in London ein Signal zu 
senden. Lugar ist der Meinung, daß 
Prenüerministerin Thatcher unter 
dem Druck der Mehrheit der Com- 
monwealth-Länder und des US-Kon- 
gresses ihren bisherigen Widerstand 
gegen Sanktionen auf geben werde. 

Nicht ohne Einfluß auf die Ent- 
scheidungen in London und Wa- 
shington dürfte die jüngste Verschär- 
fung des Ausnahmezustandes in Süd- 
afrika bleiben, mit der den lokalen 
Polizeibehörden größere Vollmach- 
ten eingeräumt wurden. 


Wichtiger Erfolg 

ENNO v. LOEWENSTERN 


es besser, „Veränderungen kämen als 
Ergebnisse von Verhandlungen als 
aufgrund einseitiger Schritte der Re- 
gierung zustande“. 

Unter den jetzigen Umständen ver- 
schlechtere sich die Lage zusehends. 
Mit einigen deutlichen Maßnahmen 
jedoch könnte sie „dramatisch .zum 
Besseren gewendet werden" und in 
einem Verhandlungsprozeß zur Be- 
seitigung der Apartheid einmünden. 
Dann würde auch die Wirtschaft Süd- 
afrikas „enorme Fortschritte“ ma- 
chen. Sollte sich Pretoria zu entspre- 
chenden Maßnahemn entschließen, 
„werden wir helfen. Wenn nicht, sind 
die Aussichten düster.“ Es sei noch 
nicht zu spät 

US- Vizepräsident George Bush ist 
unterdessen in Kairo, der letzten Sta- 
tion seiner zehntägigen Nabostreise, 
emgetroflfen. Er wird heute und mor- 
gen mit Staatspräsident Mubarak Zu- 
sammenkommen. Zuvor hatte er Kö- 
nig Hussein von Jordanien über seine 
Gespräche in Israel unterrichtet, die 
jedoch keine konkreten Fortschritte 
für einen jo räanisph. isra elisrhen Gip- 
fel gebracht hatten. 


A n dm neuen Erfolg unse- 
rer Polizei ist hervorzuhe- 
ben, daß er auf einen Hinweis 
aus der Bevölkerung zurück- 
geht. Die Fahndung mit Bil- 
dern, der Aufruf an die Bürger, 
die unablässige Aufklärung : 
das alles fällt nicht auf un- 
fruchtbaren Boden. Wohl ist 
auch bei uns noch manche Tat 
ungeklärt, der Mord an Kany 
etwa. Aber während die Burger 
Schwedens, wo das Terrorpro- 
blem lange Zeit herunterge- 
spielt wurde, noch auf den er- 
sten Hinweis zu dem Mord an 
Olof Palme warten, kann die 
deutsche Polizei immer wieder 
ermutigende Ergebnisse vor- 
weisen. 

Dazu gehört, wie glatt die Ter- 
roristen-Idylle beim Vanilleeis 
gemeistert wurde. Eva Haule- 
Frimpong führte immerhin eine 
durchgeladene Schußwaffe mit 
sich und genug Munition für ei- 
ne regelrechte Schlacht Beson- 
deres Interesse verdient dar- 
über hinaus, was im Zusam- 
menhang mit der Verhaftung 
entdeckt wurde. Zum einen: 


Positives Signal 
aus Ost-Berlin 

hrk. Berlin/Boim 

Der „DDR“ scheint daran gelegen 
zu sein, die gespannte innerdeutsche 
Atmosphäre durch ein positives Si- 
gnal zu verbessern: So werden jeden- 
falls im Westen Hinweise des Honek- 
ker-Vertzauten, Rechtsanwalt Wolf- 
gang Vogel, auf eine „großzügigere“ 
Reise-Praxis für jüngere „DDR“ -Be- 
wohner gedeutet. In einem Interview 
mit den „Stuttgarter Nachrichten“ 
erklärte Vogel jedoch kategorisch, an 
eine allgemeine Senkung des Reiseal- 
ters weide nicht gedacht Honecker 
wünsche nicht „daß die Bevölkerung 
in mehrere Gruppen eingeteilt wird 
und daß das Hann auch noch im Ge- 
setzblatt steht Dann würden ixgen- 
wann einmal auch 25jährige wie 
Rentner behandelt“. Vogel gab auch 
zu verstehe n , daß bei einer Senkung 
des Reisealters auch andere Alters- 
und Berufsgruppen in die Bundesre- 
publik Deutschland kamen und sich 
dann von den attraktiveren Lebens- 
umständen ein e i genes Bild machen 
könnten. „Das würde auf die Ausrei- 
sen nicht ohne Wirkung bleiben“,, 
man müsse darauf achten, „daß die 
Sogwirkung nicht zu stark wird“, be- 
tonte Vogel Der Anwalt fügte hinzu: 
„Vielleicht kann es bei den Einzeliai- 
len und Ausnahm pg pnphm igungpn 
noch etwas mehr werden. Die Devise 
lautet hier zur Zeit .großzügig sein’.“ 

Strauß kritisiert 
den Bundeskanzler 

KN. Bonn 

Der bayerische Ministerpräsident 
Strauß hat B i i nd<>sTran7-lgr K o h l da- 
vor gewarnt, in der Asylantenfrage 
unglaubwürdig zu werden. Zwar ha- 
be Kohl erklärt, daß ohne Grundge- 
setzänderung das Problem kaum zu 
lösen sei, andererseits aber seien FDP 
und Teile der CDU dagegen. Falsch 
sei es, „die Gnade der DDR zu erhof- 
fen oder den Segen Moskaus zu erbit- 
ten“. Die Alliierten müßten mit Mos- 
kau verhandeln. 

Seite S: Eine Legende konstruiert 


daß das Kleeblatt über einen 
kleinen Berg entwendeter Aus- 
weise verfügte, die anscheinend 
zum Gebrauch hergerichtet 
werden konnten. Diese Entdek- 
kung konnte einigen politi- 
schen Kräften helfen, die Dis- 
kussion um den fälschungssi- 
cheren Ausweis besser zu ver- 
stehen. Vielleicht muß man sich 
auch wieder mehr um die Gä- 
ste- Anmeldung in Jugend- und 
sonstigen Herbergen kümmern, 
nachdem sich herausgestellt 
hat, daß der Begleiter Kluth zu- 
letzt in Jugendunterkünften 
übernachtete. 

Z um anderen aber interes- 
siert in hohem Maße, daß 
die Begleiterin Luitgard Horn- 
stein aus der Krawallszene 
stammt In letzter Zeit gab es 
besonders heftige Proteste ge- 
gen die - auf bittere Erfahrun- 
gen gestützte - Warnung, daß 
die gewalttätigen Demonstra- 
tionen ein Rekrutierungsfeld 
des Terrors sind. Luitgard 
Hornsteins Lebenslauf dürfte 
dazu einige notwendige Auf- 
schlüsse bringen. 


Gewerkschaft klagt 
gegen Bundestag 

DW.Köln 

Die gewerkschaftseigene Beteili- 
gungsgesellschaft für Gemein Wirt- 
schaft AG (BGAG) hat nach einem 
Bericht des Hamburger Nachrichten- 
magazins „Der Spiegel“ Klage gegen 
den Neue-Heimat-Untersuchungs- 
ausschuß des Deutschen Bundesta- 
ges wegen angeblicher Verfassungs- 
Widrigkeit erhoben. Die Klage, im Na- 
men der BGAG durch dm Vorstands- 
vorsitzenden Alfons Lappas und den 
DGB-Vorsitzenden Emst Breit erho- 
ben, sei am vergangenen Freitag beim 
Verwaltungsgericht Köln eingegan- 
gen. 

Die BGAG weigert sich, dem Un- 
tersuchungsausschuß Unterlagen zur 
Überprüfung zu überlassen, da damit 
erstmals an „die Öffentlichkeit drin- 
gen würde, wie hoch das Geweik- 
schaftsvermögen wirklich ist“. Nach 
Ansicht der Gewerkschaftsholding 
ist der Untersuchungsausschuß ver- 
fassungswidrig, da er sich nicht mit 
Mißständen in Behörden oder im Par- 
lament, sondern mit einer Privatfirma 
auseinandersetze. Darüber hinaus sei- 
en für die gemeinnützigen Woh- 
nungsunteroehmp.n wie die Neue 
Heimat die Lander zuständig, so daß 
auch deshalb der Deutsche Bundes- 
tag dafür keinen Ausschuß einrichten 
dürfe. 
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Otmar Emminger 
gestorben 

DW. Manila 

Der frühere Präsident der Deut- 
schen Bundesbank, Otmar Emmin- 
ger, ist am Samstag in Manila im Alter 
von 75 Jahren gestorben. Emminger 
hielt sich im Auftrag der Bundesre- 
gierung als Berater der philippini- 
schen Regierung in Manila auf Seit 
1953 war Emminger Mitglied des Di- 
rektoriums der Bank deutscher Län- 
der und später der Deutsch® Bun- 
desbank. 1977 wurde er zu ihrem Prä- 
sidenten ernannt und übte dieses 
Amt bis Dezember 1979 aus. 


Kohl: Österreicher müssen Bau 
in Wackersdorf respektieren 

Kanzler fordert „normale Umgangsformen“ vom Nachbarland 


DW. Wien 

Im Streit um die geplante Wieder- 
auferbeitungsanlage im bayerischen 
Wackersdorf hat Bundeskanzler Hel- 
mut Kohl Österreich zur Rückkehr 
zur Vernunft und zu „normalen Um- 
gangsformen“ aufgefordert. In einem 
Interview mit der Wiener Tageszei- 
tung „Die Presse“ betonte Kohl zu- 
gleich, die Bundesrepublik Deutsch- 
land werde die Anlage in Wackers- 
dorf „selbstverständlich weiterbau- 
en“. 

Er respektiere die Entscheidung 
Österreichs, keine Kernreaktoren in 
Betrieb zu nehmen, sagte Kohl an 
seinem Urlaubsort St Gilgen. Er er- 
warte „aber selbstverständlich, daß 
man in Österreich die Entscheidung 
der Bundesrepublik Deutschland 
ebenso respektiert“. 

Angesprochen auf mögliche Si- 
cherheitsbedenken und Bürger-Äng- 
ste antwortete Kohl, Tschernobyl sei 
ja nicht in der Bundesrepublik 
Deutschland, sondern in der Sowjet- 
union passiert. Einen Termin für ein 
geplantes Gespräch mit dem österrei- 
chischen Bundeskanzler Franz Vra- 


nitzky, bei dem auch die Wiener Be- 
denken gegen Wackersdorf zur Spra- 
che kommen sollen, nannte Kohl 
nicht 

Der österreichische Außenminister 
Peter Jankowitsch erklärte sich in ei- 
nem Interview mit dem österreichi- 
schen Rundfunk ^zuversichtlich“, ei- 
nen Vertrag mit der Bundesrepublik 
Deutschland über die Sicherheit von 
Kernkraftwerken abzuschließen. Da- 
bei gehe es „nicht nur um Wackers- 
dorf sondern auch um viele andere 
Kernkraftwerke in der Bundesrepu- 
blik Deutschland“. Auf eine entspre- 
chende Frage vertrat Jankowitsch die 
Auffassung, die Beziehungen zwi- 
schen Wien und Bonn würden durch 
das „Ansprechen solcher gemeinsa- 
mer Probleme nicht beiartet“ wer- 
den. 

Das kürzlich zwischen Österreich 
und der CSSR abgeschlossene Ab- 
kommen über die Information bei 
grenzüberschreitenden Fragen der zi- 
vilen Kernenergie bezeichnet« der 
Außenminister als einen „Pionierver- 
trag". 

Seite 2: Nicht die Straße 
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Nicht die Straße 

Von Bugen Wolmaishof 

B undes k a n zl e r Kohl hat eine notwendige Klarheit geschaf- 
fen, als er der Wiener „Presse“ sagte, Wackersdorf sei keine 
Sache Bayerns, sondern eine Sache der Bundesrepublik 
Deutschland, Ferner Wackersdorf werde „selbstverständlich“ 
■ weitergebaut, denn die Erkenntnisse seien dieselben wie beim 
.Baubeginn und „die Straße entscheidet nicht die deutsche 
-Politik“. 

- Damit sind die Dimensionen wieder zurechtgerückt Die 
österreichische Seite, die den „Starrsinn“ von Strauß beklagte, 
die nicht nur Demonstranten anfeuerte, sondern sogar «nwi 
leibhaftigen Vizekanzler auf die Straße schicken wollte, ist 
taktvoll, aber deutlich zurechtgewiesen. . Und Strauß kann mit 
, Bonn wieder zufrieden sein, nach den unerfreulichen Erfah- 
rungen mit dem Außenministerium am Rhein. . 

-Der Au ße nm inister an der Donau hat seinerseits zur Ent- 
spannung der Lage einen interessanten Beitrag geliefert, als er 
‘ die Hoffnung auf einen „Vertrag über die Sicherheit von 
Atomanlagen“ mit der Bundesrepublik aussprach. Den kann 
er gewiß gern haben; genau das strebt Bundeskanzler Kohl 
europaweit, wenn nicht weltweit, an. Die deutschen Kernkraft- 
werke haben so ziemlich den anspruchsvollsten Sicherheits- 
standard der Welt 

Das ist vor allem interessant für den Vertrag, den Außen- 
minister Jankowitsch als eine Art Vorbild erwähnt hat, den 
; Vertrag mit der CSSR von 1984. Es ist der deutschen Seite 
aufgefall e n, daß österreichische Stellen zwar Wackersdorf at- 
tackierten, nicht aber die CSSR, wo Anlagen vom Tscherno- 
byl-Typus viel näher an der Grenze zu Österreich stehen. 

Geht man diesen Dingen bei Vertragsgesprachen auf den 
Grund, so wird das dazu verhelfen, die Splitter und Balken 
zurechtzurücken und damit zu „normalen Umgangsformen“ 
zurückzufinden, wie Kohl es nannte. Er und der österreichi- 
sche Bundeskanzler Vranitzky sollten also bei ihrem informel- 
len mitteleuropäischen Berelnigungstreffen ohne Mühe zum 
.alten guten Verhältnis zwischen Deutschland und Österreich 
-zurückfinden. 

: Prüfungs-Angst 

“Von Ralph Lorenz 

pier DGB will den Bonner Untersuchungsausschuß zur 
- JL-J Neuen Heimat mit formalen Argumenten zu Fall bringen: 

' Das Verhalten einer Firma dürfe nur dann in etnam Untersu- 
■ chungsausschuß behandelt werden, wenn Behörden oder das 
-Parlament betroffen seien. Zudem sei die Aufsicht über ge- 
' Bfeinnütrige Wohnungsuntemehmen Sache der Länder. 

; . -Nun ist es zum einen die Auf&abe der Pariamentarier-Kom- 
"mission, zu untersuchen, wie weit das Neue-Heimat-Manage- 
ment mit den Baubehörden verfilzt war. Des weiteren gehört 
wohl auch das Ausloten der politischen Rückendeckung zur 
- Aufgabe von Untersuchungsausschüssen. 

Drittens, und mehr am Rande: Zwar könnte der Hinweis auf 
die Zuständigkeit der Länder den Eindruck erwecken, der 
NH-Eigner sei durchaus daran interessiert, die Verstöße gegen 
die Gemeinnützigkeit klären zu lassen. Aber die NH-Ausschüs- 
se in der Hamburger Bürgerschaft und im Düsseldorfer Land- 
tag haben gezeigt, daß auch unter der Ägide des NH-Sanierers 
Hof fmann gemauert wird. Wann immer aus Bonn die Forde- 
rung erhoben wird, einen unabhängigen Prüfer zu berufen und 
ungeschönte NH-Daten sowie die Vermögensverhältnisse des 
DGB offenzulegen, bevor ein weiteres Mal Steuergelder fin- 
den Wohnungsbaukonzern verlangt werden, verweisen Ge- 
werkschaft und Management auf die Berichte der Verbands- 
prüfer. Das klingt wie Hohn, denn gerade jene Verbandsprüfer 
müßten sich selbst überprüfen - sie haben seit Jahrzehnten als 
Hausprüfer Unbedenklichkeitszeugnisse ausgestellt 
Hinter dem Grabenkrieg des DGB um formale Fragen steckt 
die unverkennbare Angst, den Reichtum und die Verflechtun- 
gen mit der SPD aufdecken zu müssen. Es regt doch schon die 
Phantasie an, wenn nach einer Entscheidung des Düsseldorfer 
Regierungspräsidenten ausgerechnet die SPD-nahe Fried- 
rich-Ebert-Stiftung ihre von der Neuen Heimat erhaltenen 
Spendengelder ei nb e h al t en darf - aber die anderen Spenden- 
nehmer dürfen nicht Dabei hat er auch im Fall der Friedrich- 
Ebeit-Stiftung die Unrechtmäßigkeit der Zahl ung festgestellt 
Kein Wunder, daß der DGB seine Sache besser im Düsseldor- 
fer Landtag mit seiner SPD-Mehrheit aufgehoben sieht 

Sorgsam zugeschnitten 

Von Alfred Zänker 

D ie mü h sa m erreichte Verlängerung des seit 1974 bestehen- 
den Welttextüabkommens um weitere fünf Jahre wird 
zwar den ärmeren Ländern Erleichterungen bringen. Doch 
immer noch bleiben den Exporten der erfolgreichsten Konkur- 
renten in Südostasien und China bei den sogenannten „sensi- 
blen“ Produkten - und das sind die wichtigsten - enge Gren- 
zen gesteckt 

Genau besehen handelt es sich hier tun einen der gröbsten 
Verstöße der reichen Länder gegen das Allgemeine Zoll- und 
Handelsabkommen (Gatt), das allen T eilnehme rn eine freie, 
offene Welthandelsordnung gewährleisten soll Auch im Welt- 
handel gilt das Recht des Stärkeren. So werden die ärmeren, 
wenn sie zu erfolgreich sind, durch Handelsbeschränkungen 
daran gehindert, ihren Wettbewerbsvorteil, die billige Arbeits- 
kraft, voll auszunutzen. 

Im Textübereich heißt das, daß in der Dritten Welt vor allem 
in Asien, viel billiger genäht werden kann. Also müssen Ein- 
fuhrquoten her, ohne viel Rücksicht auf die wirtschaftlichen 
Probleme dieser zum Teil hochverschuldeten Länder. 

; - Allerdings stimmt die Vorstellung von dem Nord-Süd-Gefal- 
le - hier reich, da arm - auch nicht mehr. Denn heute sehen 
sich Hongkong, Singapur, Korea und Taiwan dem Konkur- 
renzdruck aus ärmeren Ländern und China mit noch niedrige- 
ren Lohnen gegenüber. Das erklärt warum die Reichen unter 
den Armen bei allem Interesse an weiterer Liberalisierung 
westlicher Markte das Quotensystem ganz gern beibehalten, 
um sich ihrerseits gegen den Ansturm der Neulinge* zu 
schützen. . 

Umgekehrt ist auch die Rationalisierung im kapitalintensi- 
ven Textübereich in vielen Industriestaaten so weit fortge- 
schritten, daß zum Beispiel deutsche Gewebe und Vormateria- 
lien heute in manchen Schwellenländem - etwa Korea - Fuß 
fassen könnten, wenn dort nicht hohe Zölle und Einfuhrquo- 
ten bestünden. Forderungen nach besserem Marktzugang dort 
stießen in Genf jedoch auf harten Widerstand. 

Wäre es da nicht besser gewesen, zu den Spielregeln des Gatt 
zurückzukehren, statt das protektionistische Textilabkommen 
npphynais zu verlangen!? 
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„Hab dich nicht so mit der Klimaanlage- uns allen ist heiß!" 

/ 3IMBORGMAN/ CINCINNATI ENQUIRER 


Brot für die Weltrevolution? 


Von Werner Thomas 

D ie kleine salvadorianische Bot- 
schaft an der Burbacher Stra- 
ße in Bonn wurde von einer Papier- 
Hut überschwemmt Missionschef 
Juan Ramirez-Rauda registrierte 
mehr als tausend Briefe und Tele- 
gramme. Die Formulierungen 
„energischer Protest“, „Bestür- 
zung“ und „Entrostung“ zogen 
sich wie ein roter Faden hindurch. 

Auffallend die vielen Personen 
unter den Absendern, die sich als 
Theologen und Vertreter der Evan- 
gelischen Kirrhp Deutschlands 
identifizieren. Ein offener Brief an 
den Präsidenten Jos4 Napoleon ' 
Duarte des „ökumenischen Büros 
für Frieden und Gerechtigkeit 
e.V.“ (München) trug die Unter- 
schriften von neunundftinfiig Kir- 
chenleuten, darunter b ekannten Ale, 
tivisten wie Dorothee SöQe, Hel- 
mut Frenz und Norbert Greina- 
cher, er ein Katholik 
Was war geschehen? In El Salva- 
dor waren Ende Mai und Anfang 
Juni zehn Mitarbeiter von Men- 
schenrechtsorganisationen festge- 
nommen worden. Sie werden be- 
schuldigt, im Dienst der marxisti- 
schen Guemlla-Bewegung „Fara- 
bundo Marti“ (FMLN) gestanden 
zu haben. Als Kronzeugen präsen- 
tierten die Sicherheitskräfte am 
4. Juni dem diplomatischen Korps 
der salvadorianischen Hauptstadt 
zwei der festgenommenen Frauen, 
Luz Jeannette Alfaro alias Michelle 
Salinas und Violeta JoveL 
Die wichtigsten Aussagen: So- 
wohl die Dichtstaatliche Menschen- 
rechtskommission (CDHES) als 
auch das „Komitee der Mütter der 
Verschwundenen Oscar Amulfo 
Römern“ (Comrades) und die öku- 
menische Hilfsorganisation „Dia- 
conia“ sind Frontorganisationen 
der kommunistischen Guerrüla. 
Luz Jeannette Alfaro und Violeta 
Jovel bekannten sich zur Bewe- 
gung „Resistenda Nadonal“, ei- 
nem politischen Arm der FMLN. 

Dann: CDHES manipuliert mit 
Zahlenmaterial die öffentliche Mei- 
nung. So werden gefallene Guerril- 
leros als getötete Zivilisten geführt 
Die Zahl der Vermißten (6000) ist 
weit übertrieben. Comrades-Ver- 
treterinnen reisen durch die Welt 
und klagen die Duarte-Regierung 
mit falschen Beschuldigungen an. 
Im Märe erregte Laura Pinto in der 



Bundesrepublik Aufsehen. Auch 
sie wurde nun wegen Zugehörig- 
keit zur „Resistenda Nadonal“ 
verhaftet 

Schließlich die 
formationen, die diese 
ten Protestaktionen an die ‘i 
der sa 1 v? do r i nTl i w *hpn 
auslosten: Die beiden 
CHDS und „Diaconia“ 

Gelder aus dem Ausland. - 
en nannten an erster Sf 
für die Welt“. Mit „Brot 
Welt“ -Mitteln 
FMLN-Guenilleros 
ihre Kleidung und Verpflegung. 
Durch gefälsc hte Quittungen wer- 
den die EKD-Kontrolleure hinters 
Licht geführt f 

Die EKD-Führung darf es sich 
nicht so leicht machen ^wie jene 
Theologen, die ihre Nansen unter 
erregte Briefe und Telegramme 
setzten. Viele dieser Leute unter- 
stützen die marxistische Revolu- 
tion m Mittelamerika. Ihrem macht 
es daher auch nichts, ans, wenn die 
Gaben ahn unffilosere ffirch g an g gr 
bei kommunistische Partisanen 
landen, die den Sturz einer demo- 
kratischen Regierung betreiben. 

Typisch auch die Reaktion auf 
die salvadorianischen Ereignisse. 
Die Sicherheitskräfte wurden einer 
„Kampagne gegen die Kirche“ be- 
schuldigt Der in Costa Rica tätige 
EKD-Pfarrer Ulrich Epperlein assi- 
stierte: „In El Salvador findet der- 
zeit ein Generalangriff auf die Kir- 
che und alle Organisationen statt 
die die Verletzung der Menschen- 



Tummelpkrtz: Deutsche Botschaft 
in Managua bei der Besetzung im 
Juni 19B6 (links: Botschafter Josef 
Rusnak foto: dpa 


rechte durch Militär und Sicher- 
heitsorgane anprangem.“ Für die 
kirchlichen Revolutionsfreunde 
waren die Geständnisse der beiden 
Frauen natürlich „erpreßt“. Wer- 
. den niebt alle Häftlinge im I.anri 
der Todes Schwadronen gefoltert 
und unter Drogeneinfliiß gesetzt? 
Es ist leicht ein Opfer der eigenen 
Propaganda zu weiden. 

Luz Jeannette Alfaro und Violeta 
Jovel haben am 4. Juni vor dem 
diplomatischen Korps betont daß 
sie nicht zu diesen Aussagen 
gezwungen worden sind. Sie befin- 
den sich nic ht im Gefängnis, aber 
an einem „gesichelten Ort“ . Sie be- 
fürchten eine Ermordung durch 
FMLN-Kommandos, berichteten 
sie. Aber sie dürfen jeden interes- 
sierten Gesprächspartner empfan- 
gen. Auch Repräsentanten der 
Evangelischen Kirche Deutsch- 
lands wärenwillkommen. 

Nicht zürn ersten Mal sind evan- 
gelische Jyifa^r g arrrgafin npnm jfen 
Dunstkreis revolutionärer Umtrie- 
be Mittelamerikas geraten. Der 
Theologe Albert Luther, der für 
„Dienst in Übersee“ (Stuttgart) in 
Nicaragua wirkt steht unter dem 
Verdacht krimineller Handlungen: 
Er soll die beiden letzten Besetzun- 
gen der Bonner Boischaft in Mana- 
gua organisiert haben. 

Es gibt Zeugen. Im Juni bestä- 
tigte Oberkirchenrat KjamWilkens 
vom Kirchenamt der kKü in Han- 
nover, daß das Informationsbüro 
Nicaragua in Wuppertal vom 
„Kirchlichen Entwicklungsdienst“ 
(KND) in diesem Jahr 20 000 Mark 
erhalten hat - für „projektbezogene 
Bildung und Publizistik“. Das In- 
formationsbüro fungiert als Schalt- 
stelle der Solidaritätskomitees der 
Sandinisten und vermittelt „Auf- 
bauhelfer“ an die nicaraguanische 
Kriegsfront. . 

Die Synode der EKD im Novem- 
ber wül sich mit kontroversen The- 
men der kirchlichen Entwicklungs- 
hilfe befassen. Es wild höchste 
Zeit Es geh t um die Existenz der 
Kirche (Martin) Luthers. Wenn sieh 
die EKD nicht vom Verdacht linker 
Unterwanderung befreit, könnten 
ihr noch mehr Protestanten den 
Rücken kehren. Und ob die, die 
dann bleiben, bei künftigen „Brot 
für die Welt“ -Sammlungen großzü- 
gig spenden, ist fraglich. - 



EM GESPRÄCH Alfred Miodowicz 

Gegner der Solidarität 

Von Joachim G. Gorlich 

S einen Aufstieg aus dem Dunkel 
hat er General Jaruzelski zu ver- 
danken: der Boß der neuen Staatsge- 
werkschaftöl, Alfred Miodowicz, der 
bis 1982 noch dem unbekannt en Mit- 
telbau der Funktionäre angehörte. 

Am 26. Juni 1929 wurde er in einer 
POsener „Intelligenz-Familie“ gebo- 
ren. Sofort nach Kriegsende trat er 
dem ko mm u n istisc h e n Jugsndver- 
band ZMW bei und war nach 1948 - 
znit dem Abitur in der Tasche - Be- 
zirkschef des neuen Staafajugendein- 
heitsverbandes ZMP in Krakau. Im 
Jahre 1952 war er erster Heizer der 
Hochöfen in der neuen „Lenin-Hüt- 
te“ in der „ersten sozialistischen 
Stadt Polens", Nowa Hute bei Kra- 
kau. Viel wird er nicht geheizt haben, 
denn er war zugleich von Anfang an 
Mitglied des Betriebsrates und leitete 

aj np Wrfnung gfhr sfflning Blmmmis. 

sion, die die „Strömungen unter den 
Arbeitern“ in der gesamten Region 
observierte. Erst 1959 trat er in die 
kommunistische „Polnische Verei- 
nigte Arbeiterpartei“ ein. 

Danach gibt es eine Lücke im Le- 
benslauf des Alfred Miodowicz bis 
Juni 1983. Da wurde er -nach Verbot 
der „SolidamoSd “-Gewerkschaft - 
Vorsitzender der regimetreuen „Fö- 
deration der Huttengewerkschaften“. 

Am 25. November 1984 kam es zur 
Großfaston. Miodowicz wurde zum 
Vorsitzenden der „Gesamtpolnischen 
Verständigung der Gewerkschaften“ 
gekürt Überdies wurde er Mitglied 
des „Generalrates“ des kommunisti- 
schen „Büros der Weltföderation der 
Gewerkschaften“. 

Jaruzelski ließ ihn zum neuen Sejm 
aufeteflen. Er ist seitdem Mitglied der 
Segm-Kommission für Wirtschafts- 
planung, Etat uiri Finanzen. Ein wah- 
rer Ordenssegen g in g auf ihn nieder 
das Kavalierkbeuz Polonia Restituta, 
das Goldene Verdienstkreuz und der 
Orden „Verdienter Hüttenarbeiter 
der Volksrepublik Polen“. Im No- 
vember 1985 wurde er Mitglied des 
Staatsrates. Während des letzten X. 

Parteitages der „Polnischen Vereinig- 
ten Arbeitapartei“ rückte er in das 
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Sucht Freunde Im Westen: Staats* 
gewerkschaftler Miodowicz 

FOTO; AP 

Politbüro auf Als er neulich die Be- 
legschaft der Automobilwerke in 
Zeran bei Warschau besuchte, wurde 
er gefragt, ob er denn diesen kome- 
tenhaften Aufstieg, der ja eigentlich 
erst vor drei Jahren begann, verkraf- 
ten könne, ob Mer die Volksmacht 
nicht zuviel des Guten tat? Miodo- 
wicz lächelte nur und schwieg. 

Man kann jedoch davon ausgehen, 
daß der Aufstieg schon lange vorpro- 
grammiert war. Jaruzelski und der 
Kreml brauchten einen Mann aus den 
alten Steatsgewertechaften, der noch 
nicht kompromittiert, dennoch aber 
riwn kommunistischen Prinzip von 
der Gewerkschaft als „Transmis- 
sionsriemen der Partei" treu war. Das 
brachte ihm eine Dienstlimousine 
und mtia „standesgemäße“ Wohnung. 

Seine Antrittsvisiten bei den Bru- 
d ergewerkschaften im RGW hat er 
bereits absolviert Jetzt hat er die 
westlichen Gewerkschaften im Visier 
- wie es heißt, vor allem den DGB. 
Das dürfte im Vergleich zu den fran- 
zösischen, belgischen und britischen 
Gewerkschaften leichter sein, denn 
von denen werden aktive Auslands- 
dependancen der verbotenen „Soli- 
damoSC“ unterstützt 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


RHEINISCHE POST 

Me DdweUerttr Zeftnur ist mH «<— «" 

Am Amtsgericht Schwandorf ist 
endlich so gehandelt worden, wie es 
lange gefordert wird. Em Demon- 
strant, bei dein die Polizei am Mitt- 
woch vorder Wiedexaufbereituiigsan- 
lage Wackersdorf zwei Schleudern, 
zahlreiche Stahlkugeln und eine 
Sturmhaube ge funden hatte, wurde 
schon am Donnerstag verurteilt . . . 
Wer einmal eine „ZwiHe“, gar eine 
PrämionsschJpnrifT gesehen hat, 
wird auch die Hohe der Strafe nicht 
für überzogen halten. 
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Wallmann handelt Das Bonner 
Umwehministerium hat blitzschnell 
konkrete Maßnahmen vorgeschla- 
gen; So können wirkt Zukunft millio- 
nenfachen Fisch-Tod in unseren Flüs- 


Schmidt mit der Forderung dran, die 
Steuervorteile für Verheiratete zu 
kürzen. Drei Tage zuvor hatte ... ein 
Verkehrsexperte der SPD die Auto- 
fahrer mit dem Ruf nach höherer Mi- 
neralölsteuer vergrätzt - in schöner 
Einigkeit mit den Grusen, die den 
Benzinpreis auf zwei Mark hochtrei- 
ben wollen. Wenn Sozialdemokraten 
von höheren Steuern für „Besserver- 
dienende“ sprechen, rechnen sie 
schon einmal die Sekretärin und den 
Facharbeiter zu dieser Gruppe. Eine 
Ergänzungsabgabe wird immer wie- 
der gefordert, und die Idee eine 
Sparbuchsteuer ist in der SPD nicht 
totzukriegen . . . Wen" n s mit der Uni- 
on aufwärtsgeht, dai^. verdankt sie 
das zum guten Teil einer Opposition, 
die noch keine gtaubwürdige und erst 
recht keine populäre Linie gefunden 
hat Unter Blinden ist der Einäugige 
König. 

ganger Bettung 


sen verhindern. Das ist praktizierter 
Umweltschutz; .Wallmann handelt, 
statt zu reden. Kollege Jo Leinen von 
der Saar, vor dessen Haustür die 
Blausäure vorbeischwamm, kann viel 
von ihm lernen. 

Darmstäöter Echo 

Dm BUttma lätjsx n BPP-VonwMfcwgfc 

Es wißderSPD einfach nicht gelin- 
gen, ein begreifbares, einleuchtendes 
Projpammuii^ die Leute zu bringen 
und es mifceiifier Stimme zu vertreten. 
Statt dessen, melden sich tagtäglich 
sozialdemokratische Solisten und 
vergrauteneme Wählergruppe nach 
deranderen. Gestern war eine Bun- 
destagsabgeordnete namens Renate 


Es wird ernst mit dem Gipfel 

Die Sowjets wollen allerdings nicht wieder als Verlierer dastehen / Von Fritz WIrth 



mar Ajy Uo i enfrm gg: 

Wir sollten uns alle darüber klar 
sein, daß unter den gegenwärtigen 
Umständen und Bedingungen das 
Asylantenpotential weiter anwächst 
Jüngst lipß Mhsknu Bunderaußenmi- 
mster Genscher mit seinen Bitten, 
sich auf dies*™ heiklen Feld der bila- 
teralen Beziehungen zurückzuhalten, 
abblitzen. In Bonn werden jetzt zur 
Eindämmung verschiedene Möglich- 
keiten genannt Aufschlußreich, ist 
dabei, daß Ost-Berlin, nachdem es ge- 
stero noch „Repressalien“ gegen die 
Bundesrepublik androhte, heute - 
nachdem in Bonn offen „wirtschaftli- 
che Überlegungen“ gegen die DDR 
nicht ausgeschlossen wurden - seine 
Dialogbereitschaft signalisierte. 


M an kamt den Inhalt des letz- 
ten Briefwechsels zwischen 
Reagan und Gorbatschow nur in 
Andeutungen. Der dreitägige Be- 
such des stellvertretenden Außen- 
ministers Bessmertnich in Wa- 
shington ging über die Bühne, oh- 
ne daß eine handfeste Information 
über seine Ergebnisse hinaus- 
drang, und der Besuch des ehema- 
ligen Präsidenten Nixon im Kreml, 
der mit Sicherheit politisch rele- 
vant war, blieb schemenhaft. 

Das alles sind gute Zeichen, 
denn sie beweisen, daß man, es 
ernst meint' mit dem bevorstehen- 
den Gipfel und daß man konkrete 
Ergebnisse anstrebt Was nicht 
überraschen dürfte, denn bade 
Seiten wollten und wollen den Gip- 
fel aus guten Gründen. 

Die Kritiker Reagans unterstell- 
ten ihm nach der Aufkündigung 
des SALT-Vertrages eine destrukti- 
ve Ostpolitik und ein Desinteresse 
an jedem Abko mmen mit dem 
Kreml Sie hätten wissen sollen: 
Dieser Präsident hat nicht die Ab- 
sicht, als der Beerdigungsuntd:- 
nehmer der Ostpolitik in die Ge- 


schichte einzugehen. Doch er hat 
steh ehrgeizige Hürden aufgestellt: 
Er will nicht irgendwelche Ergeb- 
nisse, sondern wirksame und halt- 
bare Abkommen. 

Der SALT-II-Vertrag gehört 
nicht zu dieser Kategorie. Er war 
unrealistisch. Was viele übersahen: 
Als Reagan ihn fallen ließ, ließ er 
damit nicht auch zugleich das Prin- 
zip der nuklearen Rüstungsbe- 
schränkung fallen Reagans Zielist 
es, mit einem haltbaren Abkom- 
men seine zweite Amtszeit zu been- 
den. Sein Zeitplan sieht vor, auf 
dem bevorstehenden zweiten Gip- 
fel das Skelett dieses Abkommens 
auszuaibeiten, dann die Experten 
zwölf Monate daran feilen zu las- 
sen, es bei seinem geplanten Be- 
such im Jahre 1987 in Moskau zu 
unterschreiben und es. im Jahre 
1988 durch den Kongreß ratifizie- 
renzulassen. 

Die - Ausgangsposition Gorba- 
tschows zum Gipfel Ende dieses 
Jahres ist delikater. Es herrscht in 
Washington wie im KremltJberein- 
stimmung darüber, daß der Genfer 
Gipfel für Gorbatschow ein Rück- 


' schlag und-eine Enttäuschung war. 
Er verließ die Szene als deutlicher 
Verlierer. Genf durfte steh niefat 
wiederholen: das ist der Grund für 
die Aggressivität und Bärte, mit 
der Gorbatschow den nächsten 
Gipfel vorbereitete. 

Mit Erfolg; Gorbatschow hat auf 
diesem Wege mehr erreicht, als er 
im letzten November in drei Tagen 
Gesprächs mit Reagan schaffte: .fn 
Genf war SDI für Reagan ein unan- 
tastbares Objekt Nun jedoch liegt 
es auf dem Verhandlungstisch, 
noch bevor der zweite Gipfel be- 
gonnen hat Er bot dem Kreml im 
letzten Briefe wie man hört, ein sie- 
beqjähriges . Stationierungs-Mora- 
torium für SDI an. 

Es trifft nicht zu, daß dies bloß 
eine leere amerikanische Geste ist, 
weil das SDI-Projekt ohnehin erst 
in acht bis zehn Jahren stationie- 
rungsreif ist Hier ist vielmehr eini- 
ges auf amerikanischer Seite in Be- 
wegung gekommen. Während bis- 
her für die Reagan-Administration 
SDI Jfem V^handlungsobjekT 
war, gebrauchte RonaldHeagänm 
dieser Woche neire Formuliere»- 




gen.' Er sprach jetzt nur noch da- 
von, daß er sich SDI „nicht wegver- 
handeln“ lassen werde. 

DteJvZugeständnisse im Gipfel- 
voifeEL v bestätigen: Washington 
meint es ernst mit einem Rüstungs- 
abkommen. Wie ernst, dag apig pn 
die neuen Spannungen und Spal- 
tungen . in der Reagan-Administra- 
tion, vor allan zwischen Pentagon 
und State Department Die Klüfte, 
die sich hier auf tun, zeigen, daß 
dem -neuen Sicherheitsberater 
Poindexter offenbar die integrie- 
rende Kraft seines Vorgängers 
McFarlaite fehlt der den . letzten 
G^M^und seine Vorbereitungen 
von diesen Spannungen freihalten, 
konnte. "Es -wild eines Reagan- 
bedürfen, um diese 
nicht zu einer Belastung 
die ampfikarngphp Verhand- 
Smgsposition werden zu lassen, 

: Die Sorgen und Bedenken der 
Verteidiger eines unbehelligten 
. SDI-Programms sind dabei durehr 
; aus ernst zu nehmen., Mit dem an- 
gebotenen siebenjährigen Statio- 
nierungs-Moratorium haben die 
Sowjets zum ersten Mal einen Fuß 


in der Tür zum SDI-Programm. 
Denn ein Moratorium wird zur Fol- 
ge haben, daß der ohnehin immer 
zahlungsunfähiger werdende Kon- 
grefl in diesen sieben Jahren seine 
finanapTip Unterstützung für die- 
ses Program m noch weiter reduzie- 
ren wird, was den SDl-Zeitplan 
noch mehr verzögern dürfte. . 

Diese Belastungen haben 
Reagan für den Gipfel unter einen 
noch größeren Erfolgszwang ge- 
setzt Und eines der^wiebtigsten 
Kriterien wird nicht nur sem, ia 
welchem Maße das SDI-Programm 
für die Zukunft intakt bleibt, son- . 
demob esReagan gelingtdieP^ . 
ne der Sowjets zu durchkreuzen, 
das nächste Treffen zif einem re- 
nen „Raketen-Gipfel“ zu machen. 

Es gibt in ihrer Gipfeloffensive 
der letzten Monate noch genugPro- 
bleme,. bei denen, die Sowjets aus 
einer brüchigen Defensive heraus 
agieren, etwa Krisenpunkte n*: 
mens Af ghanis tan, AngO^- JlthiO- 
pien und Nicaragua. Ste mussenso 
schnell und so dringlich wie mög- 
lich im Vorfeld, dieses Gipfels ® 1 ’ 
Gesprächsthemen werden. 
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DIE WELT 


Wasser auf 
die Mühlen 

des 

fränkischen 

Fortschritts 

In Bayern läuft Europas größtes 
Wasserbauprojekt Südwestlich 
von Nürnberg entsteht das, was 
als „Fränkische Seenplatte“ den 
strakturschwachen 
Wirtschaftsraum zu einem 
Magneten für Urlauber machen 
soLL 

Von PETER SCHMALZ 

D ie Blasmusik spielt, das blon- 
de Bier schäumt in gläsernen 
Maßkrügen, und auf der Stirn- 
seite des Festzeltes, direkt hinter dem 
Rednerpult, an das der Ministerpräsi- 
dent in wenigen Minuten hemdsär- 
melig treten und sagen wird. Bayern 
sei das schönste Land Europas und 
man wolle es noch schöner machen, 
leuchten in kräftigen Farben schnee- 
bedeckte Berge über einem blauen 
Alpsee und einer Almhütte. 

Dies alles paßt so recht in das Bild 
oberbayerischer Touristenwerber, 
steht an diesem Nachmittag aber im 
Fränkischen, wo der Fremdenver- 
kehr bislang zumeist identisch ist mit 
den Autobahnen und der Blech- 
schlange darauf. Doch das soll anders 
werden, wenn es nach dem Willen 
von Franz Josef Strauß geht: „Die 
sollen langsamer fahren, bei uns 
mehr Geld ausgeben und Bayern bes- 
ser kenneniemen. 1 ' 

Anreiz dazu soll ihnen nun auch ein 
neues Erholungs- und Freizeitgebiet 
bieten, das der Münchner Regie- 
rungschef an diesem Tag einweiht 
und das geeignet scheint den tradi- 
tionellen Ferien gebieten zwischen 
Königssee und Starnberger See ein 
ernsthafter Konkurrent zu werden. 
„Fränkische Seenplatte“ heißt das 
neue Freizeitrevier rund um den noch 
weithin unbekannten Ort Günzen- 
hausen, gut 50 Kilometer südwestlich 
von Nürnberg. 

Altmühlsee, Brombachsee und 
Rothsee heißen die Wasser, deren 
Ausdehnung vergleichbar ist mit der 
des Königssees, des Tegernsees und 
des Schliersees zusammen: 1900 Hek- 
tar Wasserfläche verheißen die amtli- 
chen Unterlagen. Wenn aber dennoch 
davon in Reiseführern noch keine Re- 
de ist, ja wenn diese großflächigen 
Gewässer selbst auf relativ neuen 
Landkarten nicht einmal’ mit der Lu- 
pe zu finden sind, dann liegt das ein- 
fach daran, daß hier auf diesem eis- 
zeitlichen Sandboden Mittelfrankens 
seit Jahrmillionen kein Rinnsal je- 
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mals die Chance hatte, sich zu einem 
See aufeustauen. Die Gegend! gilt als 
die wasserarmste des bayerischen 
Freistaats. 

Hier, wo vor knapp 2000 Jahren der 
Limes das Römische Reich gegen die 
Germanen schützte und wo die euro- 
päische Wasserscheide die zur Donau 
und zum Schwarzen Meer orientierte 
Altmühl von der zum Main, 

Rhein und damit zur Nordsee orien- 
tierten Rezat trennt, hier liegen seit 
Jahrtausenden Überfluß und Mangel 
dicht beieinander. 

Das trockene Franken, 
das feuchte Südbayem 

Die Altmühl im Süden überflutet 
im Herbst und Winter, nicht selten 
aber auch mit verheerenden Folgen 
für die Felder im Sommer ihre Ufo- 
zonen, während die Bache und Flüs- 
se im Norden an chronischer Wasser- 
not leiden. Das feuchte Südbayem 
verfugt pro Einwohner über dreimal 
soviel Wasser wie das trockene Fran- 
ken. „Ein Entwicklungshexnmnis“, 
sagt Strauß. 

Am 16. Juli 1970 beschloß der 
Landtag in München, das Wasser bes- 
ser zu verteilen, womit das grüßte 
europäische Wasserbauprojekt in 
Auftrag gegeben wurde. Bei seiner 
Vollendung zu Beginn des nächsten 
Jahrzehnts wird es gut eine Milliarde 
Mark verschlungen haben. Der kühne 
Plan, überschüssiges Hochwasser 
über die Wasserscheide nach Norden 
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Idyfto am Altrnühisee: Zusammen rais 3 roäibachsee und Rothsee soll Mer Anfang de r 
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zu führen, wurde aber erst möglich 
durch den Bau des Rhein-Main-Do- 

nan-Kimala, ri«i schon ein 

Großer namens Karl im Jahre 7S3 
graben wollte, der dann aber doch 
gegen Dauerregen und rutschende 
Dämme nicht ankam. Nicht weit vom 
Festzelt wellen sinh nprh hwitp die 
Reste der „Fossa Carolina“ durch die 

flr anlrififht» Landschaft , man. 

eher Festredner an diesem Nachmit- 
tag die Anspielung sich nicht verknei- 
fen konnte, was Karl dem Großen 
beim Kanalbau nicht gelungen, sei, 
das schaffe jetzt der Ranz Josef 
Wenn in den nächsten Jahren an«» 
fünf Schleusen der Südrampe be- 
triebsbereit sind und die Schiffe von 
der Donau kommend 68 Meter mm 
Scheitel hinaufgehievt werden, dann 
werden neben den beiden Wasser- 
pumpen für den Schleusenbetrieb an 
jedem Hubwerk drei weitere Pumpen 
Donauwasser hochschaffen und in 
den Rothsee leiten, wo es gespeichert 
und bei Bedarf abgenifen werden 
kann. Jährlich 125 MiTHnwon Kubik- 
meter Wasser fließen dann nicht 
mehr ins Schwarze Meer, sondern in 
die Nordsee, vom gesamten Donau- 
wasser sind das jedoch nur unwesent- 
liche 1,6 Prozent 

Weitere 25 Millionen Kubikmeter 
werden der Altmühl abgezapft und in 
dem bereits fertigen Altmühlsee so- 
wie im Brombachsee, der za einem 
Viertel geflutet ist, zwischengelagert 
Und dafür sind nicht einmal Pumpen 
nötig Das Uberschußwasser der obe- 
ren Altmühl fließt in natürlichem Ge- 
falle in den Alt- 
mühlsee, von dem 
ein neun Kilometer 
langer Überleiter 
unter der Wasser- 
scheide hindurch- 
fuhrt zum Brom- 
= bachsee auf der 
1 trockenen Seite 
Knapp drei Kilome- 
ter davon verlaufen 
un terirdisc h, eme 
mechanische Stau- 
klappe am Tunnel- 
eingang halt zwi- 
schen südlichem 
und nördlichem 
Wasserspiegel eine 
Höhendifferenz von 
4^j Metern. 


Es war an diesem 
Freitag nachmittag 
genau 17:03,47 Uhr, 
als Franz Josef 
Strauß über dem 
Wehr an wnai sil- 
berfarbenen Kasten 
trat, einen schwar- 
zen Hebel ergriff 
und diesen von 
„Aus“ über „Be- 
triebsbereit“ zur 
Marke „Klappe sen- 
ken“ schob. Lang- 
sam zog rieh die Me- 


tallsperre unter den Wasserspiegel, 
und eine braungrüne Brühe schoß 
schäumend in den Ranalschlund. 
Dem skeptischen Blick des Beobach- 
ters begegnete Bayerns Innenmini- 
ster Karl Hflletmeier mit der Anmer- 
kung: „Aber das Wasser ist so rein, 

daß man darin K^Wi kann “ 

Natürlich waren zu Beginn des 
Mammutprojekts nicht alle begei- 
stert Naturschützer befürchteten ir- 
reparable Eing riffe in die Landschaft, 
Landwirte sorgten sich um ihre 
fruchtbaren Äcker. Nur dort wo die 
Wiesen sumpfig waren, trennten sich 
die Bauern gerne von ihrem Grund. 
Die Ökologen haben mittlerweile ih- 
ren Frieden geschlossen mit den 
künstlichen Seen. Wo die unvermeid- 
baren Wundöi der Bauzeit bereits 
wieder von Grün überdeckt sind, 
zeigt sich eine neue Landschaft, de- 
ren Künstlichkeit kaum zu erkennen 
ist Naturreservate und Erholungsge- 
biete konnten effektiver getrennt 
werden als dort, wo die Natur ihr 
eigener Gestalter war. Und im Alt- 
mühlsee entstand ein#» 120 Hpfctar 
große Iriseizone, in der Fachleute 
schon heute eines der wertvollsten 
dorischen Biotope sehen. „Wir haben 
damit das größte europäische Vogel- 
schutzgebiet an einem künstlichen 
Gewässer“, sagt /Mittelfrankens Re- 
gfoungsprärident von Mosch. 

Noch wichtiger aber ist den Be- 
wohnern dieser Region, die zu den 
stniktuisch wachsten Bayerns zählt 
die ökonomische Erwartung. Abs- 
berg, ein kleiner Ort über dem Brom- 
bachsee, war noch vor zehn Jahren 
ein sterbendes Dort Heute leuchten 
seine Häuser rot vom gewaschenen 
Sandstein und gelb vom frischen 
Putz. Geranien wuchern an Baiko- 
nen, und 120 Betten warten auf Gäste. 

Die Bodenpreise haben 
schon kräftig angezogen 

Schon plant Bürgermeister Hein- 
rich Rothgänget zwei neue Baugebie- 
te auszuweisen. Ob dann aber Einhei- 
mische zum Zug kommen werden, ist 
zweifelhaft: Gab’s vor 15 Jahren den 
Absberger Quadratmeter Baugrund 
noch für 20 Mark, so bekommt man 
heute keinen mehr unter 200 Mark. 

RothgängeL „Ikw können nn«iA rp jim- 
gen Leute gar nicht mehr bezahlen.“ 

Doch kaufkräftige Interessenten 
wohnen nicht weit Was für München 
da Starnberger See ist ist die Seen- 
platte für die Nürnberger. Wenn sie 
kaufen, bauen und konsumieren, sind 
sie sogar wohl willkommen rund um 
die neuen Seen. Wenn aber an schö- 
nen Wochenenden bis zu 30 000 Ta- 
gesausflügler einem Heuschrecken- 
schw ärm glcieh pinfalien, dann run- 
zelt Bürgermeister Rathgängel arg- 
wöhnisch die Stirn: „Sie bringen ihr 
Picknick und sogar Bier von zu Hau- 
se mit und lauern »ns nur ihren Frei- 
zeitmüll zurück.“ 


Im „ Promille-Hotel “ ist die 
Nacht teurer als im Plaza 


Im Volksmgnd heißt sie 
„Whiskey-Ranch“ oder 
„Promille-Hotel“: Deutschlands 
einzig«» y^Ht r alam^laiH! für 

Betrunkene In Hamburg» die 
seit kurzem ein neues Quartier 
hat Für die jährlich rund 5000 
unfreiwilligen Gäste, aber auch 
für das Personal bietet dieses 
Etablissement ein zweifelhaftes 
Vergnügen. 

Von GISELA SCHÜTTE 

E s ist kurz nach Mitternacht als 
die Tür m dem Gründerzeitbau 
im Hamburger Stadtteil St 
Georg aufschwingt Zwei Sanitäter 
tragen Mann herein. Er schläft 
Seine Kleidung sieht unordentlich 
aus. Der Anzug ist fleckig - Straßen- 
schmutz i red Blut Prellungen und 
ein Nasenbein bruch entstellen das 
Gericht Die Wunden sind schon in 
der Ambulanz des benachbarten 
Krankenhauses behandelt worden. 
Jetzt kommt auch hier ein Arzt aus 
seinem Dienstzimmer, prüft Kreis- 
lauf und Pupflten-Reaktion, dann 
wird da Mann auf „sein" Zimmer 
gebracht: Das ist eine weiß überzoge- 
ne Matratze auf dem Fußboden eines 
Saales, den da Gast im Laufe da 
Nacht mit acht anderen Schläfern 
, teilt, überwacht von Kameras und 
überprüft von Ärzten und Pflegern. 

Ort da Handlung ist die Zentral- 
ambulanz für Betrunkene, im Behör- 
den- und Mediziner-Jargon kurz 
„ZAB“ genannt, Kunden oder Nach- 
barn ziehen „Whiskey-Ranch“ oder 
„Promille-Hotel“ vor. Etwa 5000 „Gä- 
ste“ pro Jahr besuchen in da Regel 
Unfr eiwilli g dng Tg tuhtiasement, das 
soeben minm Sitz aus da Nähe da 
Hamburger Reeperbahn in die ehe- 
malige Impfanstalt in St Georg ver- 
legte. Doch auch hier arbeitet die 
ZAB in unmittelbarer Nachbarschaft 
von Straßenstrich und Bars nahe dem 
Hauptbahnhof. 

Ständig wacht ein Polizist, 
ständig wartet ein Arzt 

Das Tfinmigsgahip* allerding s ist 
flarfi#»nrf«*»lr«»wd für Hamburg. Für 1,2 
Millionen Mar k hat die Hamburger 
Gesundheitsbehörde das traditions- 
reiche Gebäude für die Belange da 
„Whiskey-Ranch“ umbauen lassen - 
mit zehn S chlaf plätzen im Männer- 
saal, fünf für Frauen und via Zellen 
für randalierende Betrunkene. Da 
Umzug stieß auf den Widerstand da 
neuen Nachbarschaft, die - vergeb- 
lich -gegen die zusätzliche Belastung 
in ihrem ohnehin schwierigen Viertel 
protestierte. 

Die Einrichtung hat innen ihren 
Sterilen Tm pfans talt&o harakte r be- 
halten. Am Eingang wacht rund um 
die Uhr ein Polizist, ein Arzt ist stän- 
dig anwesend. Die Mediziner werden 
aus den staatlichen K li n i k e n etwa 
einmal jährlich für eine Schicht in da 
ZAB dienstverpflichtet Außerdem 
gehören zwei Pflegekräfte und eine 
Putzfrau zur Schicht-Belegschaft. Die 
Böden in Korridoren, Zellen und Sä- 
len sind geklinkert, die Wände weit 
über mannshoch mit abwaschbarem 
Anstrich versehen. W aschbec k en. 
Klos und Spülkästen sind aus Stahl, 
zerstöruDgs- und verletzungssicher in 
die Wände eingelassen. 

Bei der Ausstattung haben die Mit- 
arbeiter ein Wort mitgeredet Erfah- 
rung ging vor Styling. Die Zellen, in- 
nen ohne Türklinken, völlig kahl, 
werden mit zolldicken Massivholztü- 
ren verschlossen. Obwohl den Klien- 
ten da „Whiskey-Ranch“ alles ab ge- 
nommen wird, was zu Verletzungen 
führen kann, hat Bond W. in da 
Halztür sein „Autogramm“ hinterlas- 
sen - krakelige Großbuchstaben als 
Erinnerung an eine durchzechte 
Nacht 

Im August 1974 hat die erste ZAB 
in der Hamburger Karolinenstraße zu 
Füßen des Femsehturms ihre Aus- 
nüchterungssale geöffnet Anlaß für 
die Kiwriohtnng war da Tod von fünf 
jungm Betrunkenen in Polizeizellen 


innerhalb eines Jahres gewesen. Die 
Polizisten waren mit da Überwa- 
chung da „Schlafgäste“ überfordert 
Doch Probleme gab es auch in den 
Ambulanzen da Krankenhausa, 
weil Betrunkene randalierten und 
Ärzte im Bereitschaftsdienst an da 
Versorgung Kranker hinderten. Trotz 
Stichhaltiger Gründe für die ZAB ist 
die Institution bis heute die einzige in 
Deutschland. 

Im Schlafsaal da Männer ist es in 
dieser Nacht friedlich. Die Übemach- 
tungsgaste werden kaum wach, wenn 
da Arzt seine Runde macht Das ist 
nieht imm er so, erzählt Herbert 
Nitsch (45), da stellvertretende Lei- 
ter da ZAB. Wenn einer der Schläfer 
unruhig wird, nach Hause will, ob- 
wohl er die Entlassungskriterien - si- 
cherer Gang und „voll orientiert“ - 
noch nicht erfüllt wenn er randaliert 
dann wird er in die Zelle umquartiert 
„Das ist ein harter Job“, sagt Nitsch. 
.. Man wird beschimpft und bepöbelt, 
häufig angegriffen und muß die Ruhe 
bewahren.“ 

Besonders aggressive Gäste wer- 


licher Stilrichtung hängt „Wir haben 
die Sachen gerade gereinigt mit ei- 
nem Dankesbrief zurückbekom- 
men.“ 

Die Klientel kommt aus allen Be- 
völkerung sschic ht en, „vom Penner 
bis zum Politika“. „Wir sind das ein- 
zige klassenlose Haus.“ Dabei steigt 
da Anteil da Frauen an den Über- 
nac htun gsgä sten. „Früher kamen 
fünf bis sechs pro Monat heute 
manchmal sogar drei bis vier pro 
Tag.“ Jeder achte Ausnüc hterung s- 
Kunde im „Promille-Hotel“ ist eine 
Frau. Früher haben sie heimlich zu 
Hause getrunken, heute gehen sie mit 
den Männern in die Kneipen. 

Die „Whiskey : Ranch“ gehört, zu 
den eher teuren Übemachtungsmög- 
lichkeiten in der Hansestadt: 586 
Mark kostet die Ausnüchterung ohne 
„Luxus“, dazu kommt der Transport, 
der je nach Organisation bis zu 280 
Mark kosten kann. Da kommt man im 
feudalen Plaza weit günstiger davon. 
Doch vor allem die Stammkunden 
zahlen die „Zeche“ in den seltensten 
Fällen. Die Einnahmen bleiben stets 
unter dem Soü Das Budget da Em- 



den nicht, wie früher üblich, mit Me- 
dikamenten beruhigt, sondern durch 
Warme eingelullt Die Pfleger erhö- 
hen die Zelten-Temperatur „auf Som- 
mer“, so um die 25 bis 28 Grad. „Das 
macht zusammen mit d e m Dämmer- 
licht müde. Und wenn wir uns nicht 
sehen lassen, schläft die Streitlust 
bald ein.“ Auch besonders laut 
schnarchende Übemachtungsgäste 
k ommen in dgn G enuß des Einzel- 
zimmers. 

Eine halbe bis sechs Stunden dau- 
ert in da Regel da Aufenthalt da 
alkoholisierten Schläfer. Nach da 
Ausnüchterung heißt es wecken. 
„Wir sind kein Obdachlosenasyl“ Et- 
wa 30 Prozent da Gäste sind 
Stammkunden. Manche kommen 50 
mal im Jahr, andere einmal und nie 
wieda, so wie da dänische Urlauba, 
da von da Bahnpolizei in da ZAB 
„abgegeben“ wurde, weil ihm eines 
von mehreren Bierehen nicht bekom- 
men war. „Es war ihm unglaublich 
peinlich, bei uns aufeu wachen“, er- 
zählt Nitsch. Und weil da Mann, 
schmutzig wie er gekommen war, 
nicht Weiterreisen konnte, ging’s 
nach dem Baden in die Kleiderkam- 
mer, wo eine Not-Kollektion von jeg- 


mia die ZAB 
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richtung liegt bei rund zwei Millionen 
Mark für Haus und zehn Pflegekräfte, 
fünf Putzfrauen, Arzt und Polizist 

Inzwischen ist es fast sechs Uhr 
früh. Manfred F. (46), da Mann mit 
dem Nasenbeinbruch, wacht auf und 
wundert sich über sein Schlafziro- 
mer. Als er die Lage begreift, geniert 
er sich. „Habe ich Ihnen Schwierig- 
keiten gemacht?“ Betrunken habe er 
sich nicht Das wisse er genau, erin- 
nert er sich. Nur zwei Bier in einer 
Kneipe in St Georg. „Ob die mir was 
ins Glas getan haben?“ Geld fehlt in 
da Brieftasche. 

„Das kommt häufiger vor“, sagt 
Herbert Nitsch. Aba oft haben die 
Leute im Rausch das Geld verjubelt 
In den Bars auf St Päuli und St 
Georg ist das Vergnügen teuer. Und 
auch da Rausch. „Im Zweifelsfall 
empfehlen wir eine Anzeige. Einmal 
wurde so ein Pärchen geschnappt 
das regelmäßig eingeschläferte Gäste 
ausnahm." 

Manfred F. steht auf, duscht und 
verabschiedet rieh betreten. Er geht 
zur Polizei Die Putzfrau macht mit 
Wasserschlauch und Desinfektions- 
mittel die Räume sauber. Alltag - 
oder besser Allnacht - auf da ZAB. 
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Geldanlage. Ihr gutes Recht 
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Es wird Zei t, das Recht derfreien Geldanlage wi ederzuen tdeck en. Ohne Re- 
glementierung und Vorschriften. Mit einem Vertrauensschutz, der 

' seinesgleichen sucht. 

V>. Wo finden Sie diese Möglichkeitöl? Die Sparkasse Bregenz 
n. bietet Ihnen Informationen für das Recht der freien 
A Geldanlage. 

■ Ji Wertvolle Ups sind Ihr Gewinn 

Die Sparkasse Bregenz ist auf den weit- 
... bekannten Anlagemärkten als Makler fiir interna do- 

vjj fjt*L ' ; naJ orientierte Kunden aktiv. Weltweite Verbindungen 

' ’ mit führenden Brokerhäusem sichern flexible Hand- 

: : habung rila Anlage wünsche. Das bringt Gewinne - 

fflr 510 Information und Sicherheit 
Es geht tun Ihr Geld 

Sie sind gut beraten,jet2rt mit Ihren Anlagot international zu 
»erden. Nehmen Sie die Sparkasse Bregenz beim Wort. Zu Ihrem Vorteil. 
Bretp?nz ist nahe genug, um immer für Sie dazus e in. Die Sparkasse 
Bregenz licet im Dreiländereck am Bodensee. Ein unschätzbarer^ Vorteil. Weil 
Sie ‘‘damit das sprichwörtlich gute Bankgeheimnis wahren, das Österreich 
Ihnen bietet 

Gewinnen Sie mit besseren Anlagen 
Die Sparkasse Bregenz bietet Ihnen: 

0 vertrauliche Kassakonten, flexibel geführt 




• Depots zu Ihrer freien Verfügung r. diskret und speziell gesichert 

• ke<n»StHiwahzaeft wenn SieDevisenausl ander sind (Eigaideklaration) 

• un bes c hränk te Amagemöglichkeiten nach Prinzip des Best- Ertrags. 

Trwsen Sie sich beraten - 

von Anlage-Experten mit dem Wissen« das' mehr wert ist 
Die Sparkasse Bregenz bietet Ihnen an: unverbindliche Anlagebera- 
tune. Mit dem Erfahrungsschatz aus jahrzehntelanger profesaoneller 
Betreuung internationaler Kunden. Diskrete Behandlung Ihrer Anlage- 
wünsche ist selbstverständlich. 

Fordern Sie vertrauliche Informationen an 

Wertvolle Informationen liegen fiir Sie bereit Damit Sie mehr aus 
Ihrem Geld machen können. Nutzen Sie dieses kostenlose und unverbind- 
liche Angebot Rufen Sie an: ... 

Telefon-Durchwahl 

( 0043 - 5574 ) 22535 - 231 . 

Oda schicken Sie da Sparkasse Bregenz die nebenstehende kosten- 
jpfr» info rmaH / Hvanforriwiing. Sie verpflichten sich zu nichts. 

Kommen Sie zur Sparkasse Bregenz - dami t Ihr Geld wiederrichtig 
arbeiten kann. Für Sie! 

Sparkasse Bregenz. Denn Geld braucht Vertrauen. 
Sparkasse Bregenz - Rathaiustn 29 - A-6901 Bregenz 
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Glotz hält 
Privatisierung 
für unmoralisch 

dpa/AF, Bielefeld 
^^^BundeageschafisfShrer Peter 
uJotz hat die Plane der Bundesregie- 
rung, Aktien staatlicher Untemeh- 
nien wie der Volkswagenwerk AG 
UMdes Energiekonzems VEBA in 
private Hände zu geben, als „unmora- 
hsche Verschleuderung von Nati onal , 
vermögen“ kritisiert in der „Neuen 
Westf älischen 11 sprach er von einer 
„ümldtung von nationalem Vermö- 
gen in die Taschen der reichen Ober- 
schicht - . Bundesfinanzminister Stol- 
tenberg mac he „den Staat zum Lum- 
pensammler“. Ertragreiche Unter- 
nehmen würden an das große Kapital 
verkauft, der Staat behalte die Pleite- 
u nt e m e hme n. „Das ist nicht im recht- 
lichen, wohl aber im moralischen Sin- 

Wollen Sie Ihre 
Berufs-Chancen 
anderen überlassen? 

Nutzen Sie jeden Samstag 
den großen Stellenanzeigenteil 
' für Fach- und Führungskräfte 
in der WELT. z 

DIE • WELT 
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he Veruntreuung“, sagte Glotz. Er 
kündigte an, daß seine Partei die Pri- 
vatisierungspläne zum Wahlkampf- 
tbema machen werde. 

Für „schwierig, aber unter be- 
stimmten Bedingungen möglich“ 
hält es Glotz, daß die SPD im näch- 
ste Januar die Mehrheit erreicht Bei 
Umfragen liegt die SPD derzeit bei 
42y> Prozent 

Kein Prozeß 
gegen Zimmermann 

dpa/ÄP, Hamburg 

Das Parteispendenverfahren gegen 
B undesinnpnmmi.«d pr Friedrich Zim- 
mermann wird höchstwahrscheinlich 
wegen geringen Verschuldens und 
der Zahlung einer Geldbuße noch in 
dieser Woche eingestellt Sowohl 
„Der Spiegel“ wie auch die Bonner 
Staatsanwaltschaft gehen davon aus. 
Das Magazin berichtet Zimme rmann 
habe bereits 8000 Mark überwiesen. 
Zimmermann soll insgesamt 80000 
Mark an Industriespenden gesam- 
melt haben, davon 45000 vom 
Krupp-Konzern. 

„Abtreibungspraxis 
ist ein Skandal" 

AP, Hamburg 
Der stellvertretende Vorsitzende 
der CDU/CS U-Fraktion, Karl Miltner, 
hat die Abtreibungspraxis als „Skan- 
dal“ bezeichnet und die Krankenkas- 
sen aufgefordert, Abbrüche aufgrund 
der Notlagenindikation nicht mehr zu 
bezahlen. Keine Schwangere brauche 
mehr in eine finanzielle Notlage zu 
geraten, sagte er in der Zeitung „Bild 
am Sonntag“. Wer dennoch nanh der 
Notlagenindikation abtreiben lasse, 
bleibe zwar straffrei, aber die Kosten- 
erstattung durch die gesetzlichen 
Krankenkassen sei unzulässig. „Nach 
Auffassung namhafter Verfassungs- 
und Strafrechtler“ sei ein solcher Ab- 
bruch nämlich rechtswidrig. 
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WELT-Interview mit CSU-Landesgruppenchef Theo Waigel 

,80 Prozent der FDP-Wähler 
verstehen nicht Baums Asylki 


Friedenspreisträger warnt vor 
großer „Naivität des Westens“ 

Bartoszewski prangert gegensätzliches staatliches Menschenrechtsverstandnis an 


D er Vorsitzende der CSU-Landes- 
gruppe im Deutschen Bundes- 
tag, Theo Waigel, sieht die FDP-Poli- 
tiker in ihrer Ablehnung der Be- 
schleunigung des Asylverfahrens- 
rechts im klaren Widerspruch zur 
Auffassung dPS ei genen Par tpianhan. 
ges. Im Gespräch mit Günther Ba- 
ding weist Waigel darauf hin, daß 
selbst in den Reihen der Sozialde- 
mokraten eine Grundgesetzände- 
rung zum Asylverfahren nicht mehr 
ausgeschlossen werde. 

WELT: Sie haben eine parteiüber- 
greifende Konferenz zur Rinning 
der Probleme mit dem Asylrecht 
angeregt Was erwarten Sie sich 
davon? 

Waigel; Ich erwarte, daß die unmit- 
telbar Betroffenen in allen Parteien, 
aian vor allem die Innenminister, die 
Landrate und Bürgermeister über 
Parteigrenzen hinweg darstellen, wie 
schwer es ist, die Asylanten befriedi- 
gend unterzubringen, wie schwer es 
ist, eine Integration oder auch nur 
eine Annahme in der Bevölkerung zu 
erreichen. Die Länder, die Landkrei- 
se und die Gemeinden sind an der 
Grenze der Belastungsffihigkeit an- 
gekommen. Ein solches Gespräch 
der Sachkundigen und der unmittel- 
bar Betroffenen kann Beratungen im 
Bundestag und in den Landtagen 
diowiioVi <M*in L um zu konkreten Er- 
gebnissen ZU knmnnpn 
WELT: In der Vergangenheit kam 
es in dipsprn Bereich oft zu 
Schwierigkeiten zwischen den Ko- 
alitionspartnern. Haben Sie Hin- 
weise, daß der Partner FDP bereit 
sein könnte, auf die Forderung der 
CSU nach einer Grundgesetzände- 
rung einzugehen? 

Walgel: Es gibt allmählich Stimmen 
aus verschiedenen Parteien, die einer 
Grundgesetzänderung, jedenfalls 
aber einer Beschleunigung des Asyl- 
ve rfahrensrech t sgang es nicht mehr 
ablehnend gegenüberstehen. Ich ha- 
be mit großem Interesse zur Kennt- 
nis gpnnmmpn, daß Graf Lambsdorff 
vor einigen Ta ge n erklärt hat, mögli- 
cherweisekönne sich die FDP in die- 
ser Frage dem Druck, der aus der 
Bevölkerung kommt, nicht mehr ent- 
ziehen. Ich bin sicher, 70 bis 80 Pro- 
zent der FDP-Wahler verstehen 
nicht, warum die FDP hier nur auf 
dem Kurs von Baum und Hirsch ver- 
harrt Und auch in der SPD gibt es 
nachdenkliche Stimmen. Es. gibt 
SPD-Oberbürgermeister und bayeri- 
sche Landtagsabgeordnete der SPD, 
die eine Grundgesetzänderung nicht 

völlig anRfi^hlipSpn 

WELT: Ihr Parteifreund, der Abge- 
ordnete Lintner, hat eine härtere 
Gangart gegenüber der „DDR“, 
die Scheinasylanten durchlaufen 
läßt, gefordert Er hat dabei auch 

MaBnahmPn im Wirtschaftsbe- 
rpich mi t p ^ n k tifm iahnliphpn f!ha- 

rakter nicht ausgeschlossen. Wie 
stehenSie dazu? 

Waigel; Die DDR versucht - gemein- 
sam mit der Sowjetunion dieses 
Thema zu benutzen, um den Status 
Berlins und damit den Status 
Deutschlands zu verändern. Das ist 
meine feste Überzeugung. Man muß 
der DDR klar machen; Dies ist keine 
Politik der guten Beziehungen, die 
sie selber vorgibt zu suchen. Der 
DDR muß auf jedem Wege, sowohl 
im innerdeutschen Gespräch als 
auch über andere Kontakte, klar ge- 
macht werden, daß wir nicht bereit 
sind, das auf die Dauer hinzuneh- 
men. Viele gute Ansätze zur Verbes- 
serung der Beziehungen in wirt- 
schaftlicher Hinsicht und auf allen 
anderen Feldern konnten nicht mehr 
so vorangebracht werden, wie dies in 
den letzten drei Jahren der Fall war. 
Die DDR weiß, die Abkommen der 
letzten Jahre haben ihr mindestens 


gp wpucn genutzt wie der Bundesre- 
publik Deutschland. 

WELT: Ihre Partei fordert die Wie- 
derherstellung des alten Landfrie- 
densbruch-Paragraphen zur Ein- 
dämmung der eskalierenden Ge- 
walt bei Gfoßdemonstrationen. 
Laßt «ph in der Koalition 
durchsetzen? 

Waigel' Es gibt k ein™ Rechtszu- 
stand, der für ewige Zeiten genau der 

richtige sein kann. Die Ereignisse da 1 
letzten Wochen und Monate müssen 

uns naphripnklinh marhpn, ob die 

Rechtsgrundlagen im Strafrecht und 
im Strafprozeß recht noch ausrei- 
chen, um mit dieser Qualität und der 
Quantität gewalttätiger Demonstra- 
tionen fertig zu werden. Es ist über- 
einstimmende Meinung von Folizeir 
einsatzleitem und Gen staatsan- 
wälten, daß eine Änderung im De- 
monstratiohsstirafrecht ebenso not- 
wendig sei wie Verbesserungen in 
der Strafprozeßordnung. Dazu ge- 
hört das klare Verbot von Vermum- 
mung und passiver Bewaffnung, 
aber auch der alte Landfriedens- 
bruch-Tatbestand. Das Grundgesetz 
schützt eindeutig nur die friedliche 



CSU-LaadttgruppMCJwf Theo 
Waigel Fora vorbcrg 

Demonstration. Wer an einer friedli- 
chen Ver sammlung teilnehmen 
n- | ö cht *? , aber dann feststellt, aus der 
friedlichen ist eine gewalttätige De-, 
monstration geworden, dem ist zuzu- 
muten, diese Veranstaltung zu ver- 
lassen. 

WELT: Gibt es hier Gemeinsam- 
keiten mft dm Koalitionspartner? 
Waigel: Es ist uns in der Vergangen- 
heit gelung en, das Demonstrations- . 
St ra frecht in Paragraph 125 Strafge- 
setzbuch zu verbessern. Aber das 
reicht nicht aus. Ich hoffe, daß späte- 
stens nach der Wahl, wenn sich man- 
che Hektik gelegt haben wird, die 
Rechts- und Tnnenpolitiker der FDP 
zu einer nüchternen, vorurteilslosen 
Prüfiing bereit sind. Und ich gebe 
mpinp Hoffnung nicht auf, wenig- 
stens in einigen Bereichen auch vor 
der Wahl schon gemeinsame Ansatz- 
punkte finden m können. 

WELT: Sie sind ja in Bayern schon 

mittpn im T ^{itag sw ahlkflrnp f 

Welches smd dort die herausragen- 
den Themen? 

Waigel: Es ist ein kombinierter 
Wahlkampf aus Landes- und Bun- 
desthemen- Natürlich spielt die er- 
folgreiche Wirtschaftspolitik in Bay- 
ern eine Rolle, die betragenden 
Daten, die geringste Arbeitslosigkeit, 
der hohe Zuwachs an Arbeitsplätzen 
und die insgesamt erfolgreiche baye- 
rische Landespolitik. Und es gäbt 
auch um die Entwicklung im Bun- 
desgebiet, den wirtschaftlichen Auf- 
schwung, Themen der Außen- und 
Sicherheitspolitik und natürlich die 
Efaergiepolitik. 

WELT: Im niedersächsischen 
t « andtags w aUhamp f hatte dac 
Thema der Bauern, des Agrarbe- 


reichs, ?' ne große Rolle ges pjett y 
Wie ist das in Bayern? >£; 

Waigel: Die Landwirischait^dütikV 
spielt im bayerischen Wahlka raM# .. 
ne beac htliche Rolle. Das war iB«aia£j| 
so seit 1946. Es ist uns gdung a^ ^^ 
großen Mehrheit der Bauern 
ttwTwi, was wir in den Ietztei]|(gs^ 
Jahren altes in Bund und Land tags^ 

hahen jiTT] dii» TSnkfrm w a ti 

der Bauern zu mindern. Wngipaif£ 
den Bauern erklärt, daß wfrn^^pM^ 
diese Situation die VerantWMÄtegg.^ 
tragen, sondern wir diese Lapg.i^f; 
fanden, als wir an die 
men. Die Stimmung hat sich weseäf^ ' 
lieh verbessert, einmal durch das 
agrarsoziale Entlastungsgesefa, däs^ 
ja wei tgehend die Handschrift der 
CSU trägt, aber auch durchwandere 
Maßnahmen. Es gibt keiner* besse- 
ren Sachwalter bäuerlicher fpteresj 
sen als die CSU. £ 

WELT: Und das glauben auch <fie 
Bauernverbände? 

Waigel: Die Kritik der Bauenwer-** 
bände ist differenzierter geworden. 
Ich habe gerade in den letztenTagen 
positive Anerkennungssdireäben 
von den Spitzen der Bauernverbän- 
de, sowohl vom Deutschen wie auch ; 
vom Bayerischen Bauernverband, , 
für unsere Initiativen und für unse- 
ren dauernden Fmaaty. für die Tand- ! 
Wirtschaft erhalten. 

WELT: Nach dem Wahltag will 
SPD -Kanzlerkand idat Johannes 
Rau, vorausgesetzt SED und Grit- 
ne erhalten genügend Stimmen, 
sich dennoch nicht -mit d en Grü- 
nen Stimmen wählen lasset. Er 
sagt, er strebe die absolute Mehr- 
heit der Stimmen im Bundestag 
an. Wie realistisch ist das? *• I 
Waigel: Nach den Erfahrungen mit 
Börner glaube ich Rau feem wort 
Und ich glaube ihm auch deswegen 
nicht, weil er in einem Brief nach der 
Niedersachsen wahl an seine Freun- 
de geschrieben hat, man haöe das 
Ziel in Niedersachsen nur usn ein 
Mandat verfehlt Nach Adanf Riese 
hat aber die SPD dort nicht £9 Pro- 
zent erreicht, sondern sehr viel weni- 
ger. Er hat also - vielleicht in einem 
Freudsdien Versprecher - bereits 
SPD und Grüne «immmgTjggzählh 
Wenn die SPD und Rau können, 
dann werden sie «rieh auch mit den 
Stimmen der Grünen in die Regie- 
rung wählen lassen. Rau würde sich 
Wim Kanzler wählen lassen und, 
wenn es nicht anders geht, auch mit 
den Grünen pa ktiere n. 

WELT: Die CSU hat in der Vergan- 
genheit gute Leistungen der Bun- 
desregierung häufig als schlecht 
verkauft bezeichnet Nun ist in dax 
jüngsten Umfragen der früher oft 
zitierte Kanzler-Malus verschwun- 
den. Woran liegt das nach Ihrer 
Meinung? 

Waigel: Das liegt vor allem daran, 
daß die Ekfblge von niemandem 
mehr wegdiskutiert und geleugnet 
werden können. Die wirtschaftlichen 
Daten liegen auf der Hand, die Situ- 
ation der Bundesrepublik Deutsch- 
land ist ökonomisch ausgezeichnet, 
die finanapohtischen l&fblge sind ge- 
geben, die steuerpolitische Linie ist 
ächtbar, der SozhüanteQ. am Brutto- 
sozialprodukt hat Tii gpnommen, die 

Umweltpolitik trägt Früchte, und 
auch außen- und verteidigungspoli- 
tisch ist Deutschland wieder kalku- 
lierbar. Es ist auch im Bewußtsein 
der Bevölkerung klar geworden, daß 
dies unter Bundeskanzler Helmut 
Kohl erfolgt ist Er hat nach der Dis- 
kussion um die Strafanzeigen seine 
Souveränität und Integrationskraft 
wiedergewonnen, und es wird deut- 
lich, daß er wesentlich mehr an poli- 
tischer Führung ausstrahlt als sein 
Gegenkandidat in der SPD. 


MICHAEL JACH, Königstein 
Die Unkenntnis Gleichgültigkeit 
•- und „Naivität“, mit der die Staaten 

V _ und V olker dqg Wpg tarm sich „Sand in 

*% die Augen streuen ließen über die 
k . ' MiBanhtnvig der Menschemechte un- 
k-. ter k ommi iTifafi y hm- Herrschaft“, hat 

I : der polnische Historiker Wladyslaw 
r Bartoszewski scharf gerügt Als Vor- 
F tragsgastdes 36. Intenationalen Kon- 
!; gresses 7> ffirche in Not", zu dem ihn 
iße kattroliscbe „Ostpriesterhflfe“ 
^md ' das Ostirirchen^tudienwerk 
H t^Doertus4fli®nk-^^ am Wo- 
p ^chenende nadi Köm^tdn/Taunus 
^ ^ngeladen hatten, gab der 64jährige 
zß A^arschauer Geschichtsprofessor sei- 
p fifer EntSuschung Ausdruck: Enttäu- 
' ' schling über verbreiteten westlichen 
$ Unwillen, sich das grundlegend ver- 
i*; schiedene staatliche Menschen- 
r. rechtsverständnis in Ost und West 
> mit seinen Kor sff r | wm>n für die 
- Freiheit Har BinM^nwi zu vergegen- 


Wertiose Unterschrift 

” Zu swnpm Vortragsthema „Schein 
und Sein der Menschenrechte in den 
Ostblockstaaten* 1 erklärte Bartos- 
zewski, der „Schein" sei bestimmt 
durch deren Unterschriften unter die 
internationalen Mungfhgn- imrf Bür- 
gerrechtsdAlar a tionen Diese aber 
seien - vom Westen zumeist verkannt 
-„wertlos“, weil das „Sein" sich eben 
nirht an der christlich-hu- 

manistisch begründeten Anerken- 
nung der angeborenen, vorstaatli- 
chen Person-Würde und der entspre- 
chenden Rechte des Menschen; viel- 
mehr an der maTTirfij^h-leniniB ti-. 

Ausländerzahl in 
Berlin auf neuem 
Rekordstand 

hrk. Berlin 

Die Stadt hat innerhalb eines Jah- 
res 10 000 weitere Ausländer aufjge- 
nnwmwi- Zum ersten. Mal sprang 
jetzt die Gesamtzahl alter Ausländer 
auf über eine Viertelmillion: Ende Ju- 
ni lebte: iw*h Angaben des Statisti- 
schen Landesamtes £>4412 Auslän- 
der an der Spree. Außerdem dürften 
«irh Tausende von Ausländem hier 
illegal auf halten. Die stärkste Gruppe 
stellen mit 114 030 Zugezogenen nach 
wie vor die Türken. 

F.inen weiteren Rekord meldeten 
die Behördem Allein im Juli bean- 
tragten 4451 Ausländerin der Stadt 
Asyl. Damit verdoppelte sich die Zahl 
der Ptücbfiinge^ gegenüber JuH 1985: 
„Noch niemals zuvor in den vergan- 
genen Jahren haben weh soviele 

Asylbewerber in ^inwii Mnnjyf. bei 

den Behörden gemeldet“, sagte ein 
Sprecher der Innen Verwaltung von 
Senator Wilhelm Kewenig (CDU). 
1701 der 4451 Anträge stammten von 
den Iranern, die der Verfolgung 
durch KhcmieniBegime entge- 
hen wollen. 

B undes jus tiznamis te TTan« En gri- 
hard (FDP) unterstrich am Wocben- 
ende in einem Interview mit dem 
Sender Freies Berlin, er werde „der- 
zeit" einer Änderung des Artikels 16 
im Grundgesetz ni^ht ^i<rt jm ff n»n Tm 
übrigen gehe bd dieser Debatte völlig 
unter, daß die dafür erforderliche 
ZweidritteLMehrheit im Bundestag 
„überhaupt nicht sichtbar ist". 

Unmittelbar nach seiner Rückkehr 
aus dem Sommezuriaub wird sich 
heute der Regierende Bürgermeister 
Eberhard Diepgen mit der Lage an 
der Berliner „Asylanten-Front“ be- 
schäftigen. In Senatskredsen hatten 
Überlegung en d e s Justiz- und Bun- 
dessenätors Professor Rupert Scbolz 
groß es Aufsdaan erregt, der m einem 
WELT-Interview gesagt hatte, bereits 
in der Obhut wn» anderen 
gewesene Asylbewerber könnten ab- 


schen Ideologie, die diese Rechte al- 
lenfalls von Staats wegen formal zu- 
erkenne oder aber folgerichtig in des- 
sen Machtinteresse entziehe und un- 
terdrücke. „Der Mensch ist nichts, 
der Staat ist alles." Gegenüber sol- 
chem Totalitätsanspruch ließen Öf- 
fentlichkeit und Politik im Westen 
vielfach „Kl ugheit imd P rinzip ienfe- 
stigkeit. 0 vermissen und sich mit je- 
nen „wertlosen Unterschriften zufrie- 
denstellen“. 

Bartoszewski, der in den stalinisti- 
sehen Anfangsjahren der Volksrepu- 
blik Polen mehrere Jahre lang einge- 
kerkert war - wie zuvor schon unter 
watinnalsnTialiRtiBffh er Fremdherr- 
schaft beklagte die aus der Un* 

lränwtnifi entstandene Gleic h gültig - 
keit junger Menschen in Westeuropa. 
So wende sich deren Bereitschaft zur 
Nächstenliebe um „in eine Ferosten- 
liebe“, die über den Einsatz für die 
Menschenrechte in anderen Welttei- 
len die Unterdrückung in der unmit- 
telbaren Nachbarschaft nicht mehr 
wahmehme. Dies zu verändern, be- 
dürfe es der „Bildung des gemeinsa- 
men Wertebewußtseins der Europä- 
er“ im Sinne wiederholter Appelle 
von Papst Johannes Paul XL, der be- 
sonders in der Enzyklika „Redemptor 
hominis“ die Menschenrechte als 
Voraussetzung des Friedens heraus- 
gestellt hat 

Ironisch ließ Bartoszewski anklin- 
gen, solches Bewußtsein sei ausge- 
rechnet bei den Völkern entwickelt, 
deren europäisches Geisteserbe un- 
terdrückt werde - wie in seinem pol- 
nischen Heimatland. Der diesjährige 
Träger des Friedenspreises des Deut- 


schen Buchhandels zählt als Angehö- 
riger der regimekritischen katholi- 
schen SNAK-Gmppe zu den führen- 
den akademischen Köpfen der polni- 
schen Bürgerrechtsbewegung. Zu- 
gleich ist er einer der führenden Mit- 
arbeiter der Krakauer katholischen 
Wochenzeitung „Tygodnik Pow- 
szechny“. die als „Lieblingslektüre 
des Papstes“ gib. 

„Wenn frei, dann gut“ 

In einer der Arbeitsgruppen des 
Königsteiner Kongresses wandte sich 
Bartoszewski der deutsch-polnischen 
Problematik zu. Bekannt als maßgeb- 
licher Anreger einer freiheitlichen 
Auseinandersetzung und Aussöh- 
nung der ehemals verfeindeten Vol- 
ker, ging er, in der Form zurückhal- 
tend, unter anderem auf die Verwei- 
gerung der Menschen- und Gruppeaa- 
rechte für verbliebene Deutsche vor 
altem in Schlesien ein. „In gemischt- 
bevölkerten Gebieten“, formulierte 
Bartoszewski, müsse für die Volkszu- 
gehörigkeits-Entscheidung der 
Grundsatz gelten: „Wenn frei, dann 
gut“. 

Von „Erbfeindschaft“ unter den 
Nachbarvölkern zu reden, sei 
„Quatsdl“. Schließlich hätten sich 
die Deutschen „über Jahrhunderte 
mit keinem Volk ständig so ver- 
mischt wie mit den Polen“. Und zur 
pseudo-historischen Anspruchsbe- 
gründung auf „urpolnische Westge- 
biete“ jenseits von Oder und Neiße 
urteilt der Historiker Bartoszewski: 
„Auf diese Art hätten die Italiener 
Anspruch auf das urrö mische Köln.“ 


5775 „Pflichtplätze“ für 
Behinderte hleiben offen 

Stuttgarter So aalminist erfaim „nur bedingt befriedigt“ 
HARALD GÜNTER, Stuttgart nungshof in Karlsruhe, die Finanz- 


Keine gute Figur macht Baden- 
Württembergs Landesverwaltung in 
einem Randbereich angewandter Be- 
schäftigungspolitik: Seit 1981 geht 
der Anteil der Schwerbehinderten 
unter den öffentlichen Bediensteten 
kontinuierlich zurück. Zwar wurde 
1985 mit insgesamt 280 Neueinstel- 
lungen das von der Regierung Späth 
auf&esteOte Plansoll mehr als erfüllt. 
Über die inzwischen vorliegende Lei- 
stungsbflanz der verschiedenen Res- 
sorts zeigte sich das Stuttgarter Ar- 
beite- und So 2 falmmisteriuin jedoch 
„nur bedingt befriedigt“. 

Hauptgrund: Trotz der 280 Einstel- 
lungen hat sich 1985 in da- Landes- 
verwaltung die Z«hl der unbesetzten 
JRflichtpIätze“ von 4916 auf 5775 er- 
höht Statt der gesetzlich vorgeschrie- 
benen sechs Prozent wurden nur 3,66 
Prozent aller Arbeitsplätze von 
Schwerbehinderten eingenommen. 
Sowohl die kommunalen als auch die 
pri v aten Arbeitgeber stehen in der 
Erfüllung ihrer Pflidit<pjx)te deutKch 
besser da Grund zur Selbstkritik für 
den Mmisterrat 


Notfalls wird der 
„Widerstand gebrochen“ 

Es sei deutlich geworden, referierte 
Hermann Muhlbeyer, Staatssekretär 
im S tuttgart er So ziahninisterium, 
daß die Landesregierung „eine we- 
sentlich bessere Erfü llung der gesetz- 
lichen Beschäftigungspflichten für 
Schwerbehinderte erwartet”. Notfalls 
müßten strukturelle Widerstände in 
einzelnen Geschäftsbereichen durch 
„Mifa'ehttmpohtlfehe Maßnahmen“ 
gebrochen werden. 

Die Bilanzen grnfl unter s chiedlich. 
So sind im Sozialmmisterium über 
acht Prozent Schwerbehinderte be- 
schäftigt Auch - der Landesrech- 


und Wirtschaftsverwaltung sowie das 
Staatsministerium tun in diesem Be- 
reich mehr als ihre Pflicht Alle ande- 
ren Ressorts dagegen bleiben, wie 
Mühlbeyer pikiert feststellte, „zum 
Teil wesentlich unter der gesetzlichen 
Mindestquote“. Eindeutiges Schluß- 
licht ist das Kultusministerium: Von 
den 98 653 Arbeitsplätzen in Schul- 
dienst imd Verwaltung müßten 
knapp 6000 mit Schwerb ehind erten 
besetzt sein. Tatsächlich sind es nur 
1573 oder 1,59 Prozent. 

Ein „unmöglicher 
Gesetzesauftrag“ 

Nun ist nicht jeder Arbeitsplatz 
gleich. Der des Lehrers zählt bei- 
spielsweise zu denen, die nur bedingt 
behinderten gerecht gestaltet werden 
können. Weshalb allerdings die In- 
nenverwaltung (ohne Polizei) und der 
Landtag nur jeweils 3,6 Prozent 
Schwerbehinderte beschäftigt, ist 
schwer ein Zusehen. Mühlbeyer hat 
daher schon den Vorschlag gemacht, 
daß „diejenigen Ressorts, die die ge- 
setzlichen Mindestquoten nicht erfül- 
len, in Zukunft den dafür erforderli- 
chen Aufwand an Ausgleichsabgabe 
selbst erbringen müssen“. Bisher 
nämlich zahlt diese Arbeitgeberabga- 
be - stellvertretend für die gesamte 
Landesverwaltung — dag Soziahnini- 
sterium. 1985 waren das stolze 6,76 
Millionen Mark 

Mt den Quoten ist das freilich so 
eine Sache. Im Jahr 1984 beispiels- 
weise hätten die öffentlichen und pri- 
vaten Arbeitgeber Baden-Württem- 
bergs zusätzlich 43 647 Schwerbehin- 
derte einstellen müssen. Ein unmögli- 
cher Gesetzesauftrag: Zur selben Zeit 
waren im ganzen Land nur 10633 
Schwerbehinderte arbeitslos gemel- 
det Diese Schere hat sich geöffnet 



Weltrang 
will gehalten 


N ach 22 Jahren erhielt ein 
Deutscher 1985 wieder den 
Nobelpreis für Physik: Klaus 
von Klitzing. Ein Jahr zuvor 
wurde der deutsche Molekular- 
biologe und Immunologe Geor- 
ges Köhler mit dem Nobelpreis 
für Medizin ausgezeichnet 
Zwei Ereignisse, die zeigen: 
deutsche Wissenschaftler sind 


HÄn den Stifterverirand für die 
| Deutsche Wissenschaft e.V. 

I Bracker Holt 56-60 -4300 Essen 1 
I Ich möchte den Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft e.V. unterstüt- 
1 zen. Bitte schicken Sie mir Informa- 
| tionsmaterial über seine Arbeit 


sein 

in wichtigen Disziplinen wieder 
mit vom in der Welt 


„Weiter mit vom bleiben!“, das 
muß jetzt die Devise sein. 
Dabei ist eine intensive Förde- 
rung wissenschaftlicher Bega- 


PLZ/ Ort 


bungen ebenso wichtig wie eine 
leistungsorientierte Spitzenfor- 
schung. 

D er Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft, 
die Gemeinschaftsaktion der 
Wirtschaft, hat seit 1949 
Forschung und Lehre mit insge- 
samt 1,5 Milliarden Mark unter- 
stützt Begabtenförderung und 
Förderung der Spitzen- 
forschung hatten dabei Vorrang. 
So soll es auch künftig sein. 
Damit Wissenschaft und Wirt- 
schaft miteinander vom blei- - 
ben. Helfen Sie uns dabei! 

Stifterverband 

für die Deutsche 

Wissenschaft e.V. 

Die Gemeinschaftsaktion 
der Wirtschaft 
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„Die Zeichen für Frieden stehen günstiger“ 

? WELT-Gespräch mit US-Anßemnmtster Shultz / Zuversicht zur Lage in Nahost, Skepsis zur Entwicklung in Südafrika 


D 


Von HENRY BRANDON 

er amerikflnisrhg AuB ernnink ter 
George Shultz sieht die Lage in 


rangen. Ich meine, daß ihre Haltung 
gegenüber Khadhafi heute hinrei- 


Nahost optiimstisch, in Südafrika 
' eher skeptisch ,ab»nicffihoffiiung&- 
los. In einem Gespräch für die WELT 
steDt er fest, daß in Nahost in letzter 
Zeit zwar Imin Durchbruch beim 
F ripripne pmroR wraainhnAn gponx. 

sen sei, es aber doch eine Reihe von 
Ifcktoren gebe, die einen gesunden 
Optimismus stutzten. 

Shultz: „Da ist zunächst der Frie- 
densvertrag zwischen Israel und 

. % Ägypten. Trotz verschiedener Proble- 

me, die daraus erwuchsen, hat Kairo 
i mmer an dem Vertrag festgehalten. 
Zweitens: Beide Seiten zeigen sehr 
guten Willen, die Streitfragen um den 
Grenzort Taba befriedigend zu lösen. 
Ich hoffe, es bald zu wr>w Eini- 
gung kommt Unsere Rechtsberater 
und Experten arbeiten daran. Ein 
Abkommen in dieser Frage wäre ein 
Fortschritt Wir werden ihn »zielen. 
Drittens: Vor etwa einem Jahr hat 
König Hussein in «npm mutig en 
Schritt, wie ich finde, wieder .volle 
diplomatische Beziehungen zu Ägyp- 
ten aufgenommen. Viertens: König 
Hussein unternahm große Anstren- 
gungen und wurde von uns dabei in 
jeder uns mfi gltehan Weise unter- 
stützt, um zu einer Übereinkunft mit 
glaubwürdigen Vertretern der Palä- 

. s tinensgr an gplang pn Ziel waren rii- 

- rekte Verhandlungen mit Tsraal, Einp 
Delegation kam zwar letztendlich 
nicht zustande. Aber dafür wurde 
klar, und König Hussein machte es 
deutlich, daR Arafat und gan» allge- 
mein die PLO in gewisserWeise nicht 
mitzogen. Ihre Haltung trat offen zu- 
tage. Sodann, fünftens, war amp klei- 
ne, aber sehr interessante und vor 
altem Öffentliche Geste zu beobach- 
ten. König Fahd von Saudi-Arabien 
äußerte sich in auffallend freund- 
schaftlicher Weise über Ägypten, und 
Riad lieferte Weizen im Wert von 25 
Millionen Dollar nach Ägypten. 
Schließlich, sechstens, das Treffen 

des mamlrifflnifirhpn Königs Hassan 

mit rtem israpiisph»n Premier Peres, 
das zweite öffentliche Treffen eines 
israelischen Regierungschefs mit ei- 
nem arabischen Führer. Nur die Sy- 

h rer brachen die Beziehungen zu Rar 
bat ab, sonst niemand.“ 


„Wichtig ist, die Dinge 
aufeinander abzustimmen“ 


Im Hintergrund all dieser Gesten 
and Ereignisse stünde zudem der Er- 
folg im Kampf gegen den Terroris- 
mus Libyens. „Wir haben gehandelt, 
und im Gegenratz zu all den Warnun- 
gen, die von allen Seiten an uns ergin- 
gen, fand Khadhafi keine Verbünde- 
ten. Man sieht ihn beute als das, was 
er ist ein Terrorist Auch die Europä- 
er haben erkannt welches Spiel er 
treibt, und sie weisen Libyer aus. Die 
Erklärung von Tokio war hart, aber 
die arabischen Staaten fanden als 
Antwort nur einige rhetorische Äuße- 


chend klar ist All diese einzelnen Ele- 
mente zeigen in ihrer Gesamtheit ein 
doch anderes Büd, als der Nahe Osten 
uns noch vor einiger Zeit präsentier- 
te. Ich wiederhole: keina durchschla- 
genden Abkommen, aber günstigere 
Vorausseteiingen für den Friedens- 
prozeß.“ . 

Auf die Frage, ob diese günstigere 
Lage Washington zu einer neuen In- 
itiative verleite, antwortet Shultz: 
„Wir haben bei all diesen Ge^en und 

Faktoren unterstützend zur Seite ge- 
standen. D enno ch lrpn n man nicht 
sagen, dies ist das Ergebnis unserer 
Politik. Das Ziel der amwilranignhpn 
Diplomatie ist, alles zu tun, was in 
unserer Kraft steht, um den Friedens- 
prozeß zu fördern. Das 
haben wir getan. Dar- 
aus folgt nicht notwen- 
digerweise, daß der be- 
ste Weg zu positiven Er- 
gebnissen über eine In- 
itiative mit großem 
Aufmerksamkeibgrad 
fühlt, auch wenn das 
bisweilen mal nötig 
ist“ 

„Wichtig ist, die Din- 
ge aufeinander abzu- 
stimmen, so daß etwas 
erreicht werden kann: 

In diesem Sinne glaube 
ich, rin R rite Naho st reis e 
von Vizepräsident 
Bush zu PTnpm günsti- 
gen Zeitpunkt erfolgt 
und für den gesamten 
Friedensprozeß von 
Nutzen sein wird.“ 

Rpim Thema Sank- 
tionen gegen Südafrika 
beruft sich Shultz auf 
die Haltung von Präsident Reagan. 
Seit Jahren würden bereits alle mög- 
lichen Arten von Sanktionen oder 
Maßnahmen gegen Südafrika ange- 
wandt „Die Frage ist also nicht ob 
mm Sanktionen angewandt werden 
sollen oder nicht sondern ob der 
Zeitpunkt günstig ist, um weitere 
MaRnahmpn zu ergreifen. Die Mei- 
nung des Präsidenten, die ich im 
übrigen teile, ist: Es wäre ein Fehl», 
jetzt zusätzliche wirtschaftliche Straf- 

maRnahmpn tu orgn cifen, TVrOr nnrl- 
Solche Maßnahmen konnten die ei- 
genständige Wirkkraft des zur Zeit in 
Südafrika ablaufenden Prozesses 
schwächen.“ 

Shultz beschreibt diesen Prozeß als 
das Anfeinamter p ralten zweier Ge- 
gensätze. Da sei zum einen die süd- 
afrikanische Wirtschaft. Sie wachse 
nicht dagegen steige die Zahl der 
arbeitsfähigen Bevölkerung, die Ar- 
beitslosenquote sei „sehr hoch“ unter 
den schwarzen Arbeitnehmern und 
„überdurchschnittlich hoch“ unter 
den Weißen. Es fließe kein Geld nach 
Südafrika, niemand wolle investie- 
ren. In den letzten neun M o n ate n sei 
eine Kapitalflucht in Hohe von einer 
Milliarde Dollar zu beobachten 
gewesen. Die gesamte Auriandsinve- 


stition belaufe sich heute auf rund 60 
Milliarden Dollar, der amprflranisnhf» 
Anteil (zwei Milliarden Dollar} nehme 
sich da recht bescheiden aus. Be- 
denklich sei die Abwanderung von 
Facharbeitern und qualifizierten Be- 
rufskräften. 

Shultz: „Man versetze sich mm an- 
gesichts dieser miswahlwi Wirt 

schaftslage in die Haut eines Südafri- 
kaners. Was wird er sagen, wenn das 
Auslan d Wirtschaftssanktionen ver- 
hängt? Die Versuchung wäre groß, 
das Ausland für die Misere verant- 
wortlich zu machen. Diesen Trüm- 
merhaufen haben wir den Amerika- 
nern zu verdanken, nteht. »ns selbst, 
würden sie sagen. Und das ist genau 
der Punkt: Die Krise ist hausge- 
macht, Pretoria hat sioh selbst Sank- 


tionen aufedegt - durch das System 
der Apartheid, die Reaktion darauf 

und duroh das so ziale Klimn t das die- 

ses System geschaffen hat“ In solch 

»i nwn KKma Iteften stell körnt» dauer- 
haften Geschäftserfolge erzielen. 
„Die Botschaft lautet also: Die Süd- 
afrikaner müssen selber Schritte un- 
ternehmen, um die Situation in den 
Griff zu bekommen. Und genau das 
wollen wir.“ 

AnBer dom versucht» dip amerikani- 
sche Regierung ; die betroffenen Par- 
teien an einen Tisch zu bringen. 
Shultz: „Es wäre besser, Veränderun- 
gen kämen als Ergebnisse von Ver- 
handlungen zustande denn als einsei- 
tige Schritte der Regierung.“ In die- 
sem Z usammenhang st unden die 
„ernstgemeinten“ Bemühungen Wa- 
shingtons um eme Freüassung des 
ANC-Führers Nelson Mandela. Der 
Einfluß der USA aber sei begrenzt 
-„Südafrika ist kein Tand , das von 
den Ver einig ten Staaten herumge- 
schubst werden kann. So ein Land 
gibt es nicht Alles, was wirtun kön- 
nen, ist, unsere Meinung und unsere 
Absichten darzulegen und selbstver- 
ständlich mit unseren Verbündeten 
zu koordinieren. Wir versuchen, mit 
einer Kombination von Druck, Über- 


zeugungsarbeit und Argumenten Ein- 
fluß ausmüben. Aber wir können 

niemand en henimknmmandip rpn “ 

Unter den jetzigen Umständen ver- 
schlechtere sich die Lage zusehends. 
Mit einigen deutlichen Maßnahmen 
jedoch konnte sie „dramatisch zum 
Besseren gewendet werden“ und in 
einen Verhandhingsprozeß zur Besei- 
tigung der Apartheid einmünden. 
Dann würde auch die Wirtschaft Süd- 
afrikas „enorme Fortschritte“ ma- 
chen, weis im übrigen nicht nur für 
das südliche Afrika von großem Nut- 
zen wäre.' Sollte sich Pretoria zu ent- 
sprechenden MaRnahmpn entschlie- 
ßen, „weiden wir helfen. Wenn nicht, 
sind die Aussichten düster“. Es sei 
noch nicht zu spät 

Vor dem außenpolitischen Aus- 
schuß des Senats habe er all denen, 
die die Wirtschaft Südafrikas in 
Trümmer schlagen wollten, gesagt: 
„Ich venpute. Sie haben bereits ein 
Hüfsprogramm für die lind er im 
südlichen Afrika ausgearbeitet, die 
dann von diesem Niedergang in Mit- 
leidenschaft gezogen werden. Die 
Antwort war peinliches Schweigen.“ 


Der Unterschied zwischen 
der PLO und dem ANC 


Die amerikanische Regierung be- 
dränge Pretoria, Mandela freiziilas- 
sen und den Barm über seine Partei 
aufzuheben. JDer ANC muß auf lega- 
le Weise präsent sein, damit man mit 
ihm verhandeln kann. Entsprechend 
sind wir berät, mit ANC-Führem wie 
Oliver Tambo zu sprechen.“ 

Präsident Reagan und er selber 
machten sich natürlich Gedanken 
fiiipr dpn kommunistischen und so- 
wjetischen Einfluß sowie über die 
Taktik der Gewalt des ANC. „Den- 
noch halten wir es für nützlich, dpm 

ANC dirrirt nng»rm S tandpunkt mit, 
zuteilen und anrh seine Ansicht der 
Dinge direkt zu vernehmen. Es ist 
von großer Bedeutung; Verhandlun- 
gen in Gang zu setzen.“ Den sowjeti- 
schen Einfluß auf den ANC halt 
Shiilte noch ni g h t für dominierend. 
Es gebe innerhalb des ANC verschie- 
dene Meinungen. 

Einp Gtetehstrilung Tro isr hp p ANC- 
und PLO ist für Shultz nicht haltbar. 
„Die PLO sucht die völlige Vernich- 
tung Israels und beharrt selbst unter 
starkem Druck auf dieser Position. 
Der ANC ruft nicht zur Zerstörung 
Südafrikas auf, sondern zu einem 
substantiellen Wandel der Situation.“ 
Deshalb wäre die US-Regierung auch 
bereit, mit der PLO zu sprach»!, so- 
bald diese —ähnlich wie der ANC im 

FflTi S Üdftftikq — di»S Ihristenzr eght Ts. 
raels gemäßden UN-Beschlüssen 242 
und 338 anerkennen würde. „Das ist 
der Unterschied.“ 

Der vielfach ausgezeichnete Journalist 
und Buchautor Oscar Henry Brandon, 
Jahrgang 1916, Ist einer der bekannte- 
sten Publizisten In Amerika Die WH.T 
veröffentlicht sein Gespräch mit dem 
amerikanischen Außenminister exklusiv 
für den deutschsprachigen Raum. 



Briefe an DIE 9 WELT 

DIE WELT, Godesberger Allee 99, Postfach 200 866, 5300 Bonn 2, Tel. 0228/30 41, Telex 8 85 714 : 

Wem nützen Sanktionen? Sonderauftrag 


Vor drei Wochen war ich zum Es- 
sen eingeladen im Haus eines der 
schwarz»! Arbeitnehmer meiner Uni- 
versität Dieses Haus war unver- 
gleichlich besser als die Wohnung, 
die ich als Student 1858 in der Gres- 
serstraße in Freiburg/Br. bewohnte. 
Das Essen war vorzüglich, das Tafel- 
geschirr von bester Qualität 

Die Unterhaltung war anregend 
und drehte sich natür lich um 
das Thema flanktinn*»n Tn der Ge- 
gend, in der wir wohnen, werden 
nicht in erster Linie Gold und Mineral 
abgebaut; diese Gegend lebt von der 
Landwirtschaft Sanktionen können 
die südafrikanische Landwirtschaft 
stark beeinträchtigen. Mehrmals wur- 
de daraufhingewiesen, daß es gerade 
die Angehörigen des Mittelstandes 
der fariwggn Südafrikaner sein wür- 
den, die wegen des Auftretens unse- 
rer westlichen Freunde in die Arbeits- 
losigkeit und Armut zurückgestoßen 
weiden würden. Wen wollen die Be- 
fürworter von Sanktinnpn auf die 
Knie zwingen? Die heutige Regie- 
rung oder die mittleren und unteren 
Gesellschaftsschichten? 

S üdafrika ist in Afrika südlich der 
Sahara ein industrieller Riese und 
steht auf der Rangliste des Welthan- 
dels an fünfzehnter S telle 

Mehr als eine Millio n schwarzer Ar- 
beiter aus den Nachbarstaaten arbei- 
ten freiwillig in Südafrika. 

Südafrika ist für die westliche Weh 
der Hauptlieferant von Mangan, 
Gold, Vanadium, Chrom und Platin. 
Wollen die westlichen Länder ihre 
Versorgung mit diesen strategischen 
Mineralien vnllkn mm mpn vom So- 
wjetblock abhängig machen? 

Als afrikaanser Intellektueller, der 
sähst gern sähe, daß die Apartheid so 
schnell wie möglich aus den Gesetz- 
büchern verschwindet, frage ich: Ha- 
ben Sanktionen irgendwo auf der 
Welt erreicht, was sie erreichen woll- 


*>«■« riitntrh m oft nuh ,**»■ dom 
Nlebtr; WELT vom 28 . JnU 

Sehr geehrte Damen »nd Hetzen, 
daß „schwankende Distanz zum 
vorausfahrenden Wagen“ ein Grund 
für Staubildung sein kann, soll nicht 
bestritten werden. Nach meinen Be- 
obachtungen - besonders im Ferien- 
verkehr - kommt jedoch noch etwas 
hinzu: Mangelnde Beachtung des 
Rechtsfahrgebotg! Einige Autofahrer 
kennen nur die Überholspur. 

Die diszipliniert rechts fahrenden 
Auto fahr er wiederum geraten in Pa- 
nik, sehen sie in der Feme vor sich 
einen Lkw, Bus oder ein Wohnwa- 
gengespann. Dann wird bei nächster 
Gelegenheit weit vor dem vorausfah- 
renden „Hindernis* auf die Überhol- 
spur ausgeschert mit der Befürch- 
tung, spater dazu keine Chance mehr 
zu bekommen. Schon bildet sich auf 


ten? Gedeiht Demokratie nicht gera- 
de dort, wo die Wirtschaft stark ist? 

Ich bitte Sie ernsthaft über Ihren 
S tand p unkt zu den Sanktionen nach- 
zudenken. Wenn Sie die Apartheid 
beseitigt sehen wollen, dann habe ich 
keine Probleme. Wenn Sie Südafrika 
und damit das gesamte südliche Afri- 
ka zerstören wollen, dann habe ich 
ein Problem. Apartheid ist zu einer 



Mlchtol de Vries 

emotionalen Angelegenheit gewor- 
den, aber die südafrikanische Regie- 
rung mit Hflfe von Sanktionen zu an- 
deren Einsiehton zwingen zu wollen, 
bedeutet doch gewiß nicht, daß Sie 
zuerst meine schwarzen Freunde ver- 
nichten müssen, dt»nn in Südafrika 
wie in Amerika, England und vielen 
anderen Ländern sind die Schwarzen 
die Ökonomisch schwächste Gruppe. 

Es Sind Sie und vnralWi ihm Tvindpr, 
dip z u er st ||n d am schlimmsten l iriripn 

werden, wenn hier die Wirtschaft zu- 
sammenbricht und große Arbeitslo- 
sigkeit entsteht wegen des Drucks 
der Sanktionen. 

Dr. Mchiel Josias de Vries, 
Rektor, Stellenbosch Universität 


der Überholspur ein Stau, während 
die rechte Spur nur mehr von weni- 
gen Fahrzeugen benutzt wird (die 
dann aber häufig schneller voran- 
kommen - zumindest bis zum Errei- 
chen des Lkws etc). 

Strikte Beachtung des Rechtsfahr- 
gebots durch alle Verkehrsteilneh- 
mer hing egen würde generell einen 
erheblich zügigeren Verkehrsfluß er- 
möglichen. Auf italienischen Auto- 
bahnen zum Beispiel wird dieses Ge- 
bot meines Wissens weitgehend be- 
achtet, jedenfalls von den Italienern 
selbst. Die Deutschen aber fahren 
auch dort eher wie „zu Hause“ und 
dürften dadurch für so manchen Stau 
mit verantwortlich sein. 

Mit freundlichen Grüßen 
Rolf Fuchs, 
Wilhelmshaven 


„Deutsche* U-Boot entdeckt'*; WELT vom 

ZS. JnU 

Am 1. Mai 1945 um 18 Uhr lief ich 
von Kiel mit einem U-Boot aus. Zu 
etwa der gleichen Zeit liefen zwei 
weitere Boote aus Kiel aus. Das wa- 
ren wohl die drei Boote, die in Ihrer 
Meldung gemeint sind. Alle anderen 
zu dieser Zeit in Kiel liegenden 
U-Boote wurden an diesem Tage zur 
Sprengung hergerichtet da sie nicht 
mehr genug Brennstoff für einen Ein- 
satz hatten. 

Am 5. Mai kamen wir in Kristian- 
sand an. Die beiden anderen Boote 
gingen verloren, wie ich nach meiner 
Rückkehr aus der Kriegsgefangen- 
schaft erfuhr. 

Ich war zwar nicht der Komman- 
dant des Bootes und gehörte auch 
nicht zu der Besatzung. Das Boot hat- 
te meines Wissens kein Gold und kei- 
ne Edelsteine an Bord; es hatte einen 
Einsatzbefehl, der von Kristiansand 
ab nicht mehr ausgeführt werden 
konnte. 

Mt freundlichem Gruß 
Prof Dr.-Ing. Otto Grim, 
Hamburg 73 

Geringer Teil 

„Wir möch ten and können sie nietat mis-- 

sea"; WELT vom 25. JnU 

Sehr geehrte Damen und Herren, •• 

zweifellos bedeutet der Besuch des 
Bundespräsidenten bei den Ersatz- 
dienstleistenden eine weitere Auf- 
wertung der Wehrdienstverweige- 
rung wie auch der Bericht darüber in 
dieser Zeitung. Angesichts der Tatsa- 
che, daß die Zahl der Verweigerer 
schon so weit angestiegen ist, daß 
unsere Bundeswehr zunehmend in 
Schwierigkeiten gerät ihre Mann- 
schaftsstärke zu halten, empfinde ich ' 
dieses „Appeasement“ als recht un- 
passend. Aus vielen Gesprächen mit , 
Wehrdienstverweigerern weiß ich, 
daß nur ein geringer Teil aus echten . 
Gewissensgründen zu ihrer Haltung ’ 
motiviert ist 

Im übrigen finde ich es doch merk- 
würdig, daß Frau Süssmuth noch, 
nicht dafür eintritt, daß der Aufga- 
benbereich der Ersatzdienstler durch 
einwi sozialen Hilfsdiens t junger 
Frauen wahrgenommen wird. Das * 
wäre auch ein wichtiger Schritt zur 
Gleichberechtigung der Geschlecht 
ter. 

Mit freundlichen Grüßen 
Hugo Selke, 
Ratzeburg - 


Wort des Tages 

Das Gewissen ist die 
Stimme der Seele; die 
Leidenschaften sind die 
Stimme des Körpers. 39 

Jean-Jacques Rousseau, 
französischer Philosoph 
(1713-1778) 


• • 

Stur auf der Überholspur 
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Streit in Chiles Opposition 
belastet deutsche Botschaft 

Wurde Geißler von Christdemokrat Vald6s falsch informiert? 


Australien überdenkt seine 
Sicherheitskonzeption 

Kritik aus USA an „insularem Denken“ I Neue Generation 


FLORIAN NEHM, Bonn 

Nachdem das Auswärtige Amt Hei- 
ner Geißlers Vorwurf die Kontakte 
der Deutschen Botschaft in Chile zur 
Opposition seien „gle ich N ull", mit 
Zahlen widerlegt hat (WELT vom 2. 
August), bleibt die Frage, ob der Prä- 
sidenten der Democracia Crisüana 
<pC), Gabriel Valdäs, Geißler falsch 
informierte , möglicherweise, weil er 
eine persönliche Abneigung gegen 
einzelne deutsche Diplomaten in San- 
tiago hegt. 

Bei einem Chüe-Besuch der SPD- 
Abgeordneten Freimut Duve und 
Ernst Waltemathe, soll Botschafter 
Hermann Ho lzheim er auf Empfeh- 
lung aus Bonner Regierungskreisen 
den Zustand der Democracia Cristi- 
ana mit „leichtsinniger Offenheit“ 
analysiert haben. Die Abgeordneten 
brachen jedoch das Siegel der Ver- 
schwiegenheit und berichteten der 
DCFührung über die Analyse des 
Botschafters . In der Folge sollen 
auch vertrauliche Berichte aus dem 
Auswärtigen Amt an die Presse ge- 
langt sein, in denen sowohl die von 
der DC bestrittene Koordination mit 
dg Kommunistischen Partei als auch 
das allerdings nicht belegte Durch- 
sickern von Geldern der Konrad-Ade- 
nauer-Stiftung an die bewaffnete 
Unke angesprochen werden. Seit- 
dem streut die DC die These, in der 
Botschaft säßen „Agenten der Jun- 
ta“. Ein Vorwurf mit dem auch ein 
früherer Leiter der Konrad Adenauer 
Stiftung in Chile und heutiger Korre- 
spondent belegt wird. 

In Bonn beschwert 

Nachdem sich Valdäs bei der 
CDU-Spitze in Bonn immer wieder 
über die angebliche Bevorzugung sei- 
nes Rivalen Juan Hamilton, der öfter 
Ungeladen wende als er, beschwert 
tat, legte die Botschaft ein Tagebuch 
an, in dem sie jede Einladung, Absa- 
gen und schlichtes Fernbleiben pro- 
tokolliert Heiner Geißler soll auch 
bei einem früheren Besuch in Chile 
schon verlangt haben, die Kontakte 
auf die DC und besonders auf den 
Vertreter des linken Flügels, Gabriel 


Valdds, zu konzentrieren. Ein Ansin- 
nen, das angesichts des breiten Spek- 
trums der demokratischen Opposi- 
tion in Chile vom Auswärtigen Amt 
zurückgewiesen wurde. 

In der Residenz des Botschafters 
sprachen durch alte Ressentiments 
entzweite Oppositionspolitiker nach 
langer Zeit wieder miteinander. „Ob 
das wohl gutgeht“, waren die Worte 
beim Eintreten, und als „vaterländi- 
sche Tat“ lobten diese Politiker das 

Ereignis mm Ahgghipd- 

Gewagte Vermittlung 

Dabei fehlten weder prominente 
Christdemokraten, wie Gabriel Val- 
d£s, Juan Hamilton und Sergio Moli- 
na, noch die Botschafter der anderen 
in Santiago vertretenen EG-Länder. 

Der Deutsche Botschafter war fort- 
an in Chile vom Bann der „ perso na 
non grata“ bedroht In einem WELT- 
Interview Anfang des Jahres berich- 
tigte ihn Präsident Pinochet der Ein- 
mischung. Pinochet „Es handelt sich 
um Dinge, die nur die Chilenen ange- 
hen und nicht Leute, die unsere Pro- 
bleme nicht verstehen. 11 

Über die Botschaft sondierten auch 
hohe Generäle mit Vertretern der Op- 
position Wege eines friedlichen Über- 
gangs zur Demokratie. Nur das Ver- 
trauen, das die deutschen Diploma- 
ten bei dialogbereiten Militärs genie- 
ßen, machten diese riskanten Zusam- 
menkünfte möglich. 

Humanitäre Hülfe ist auch den Ver- 
bindungen des kritisierten Militärat- 
taches zu verdanken. Ohne ihn wäre 
manchem deutschen Politiker und 
Journalisten der Zugang bei hohen 
Milit ärs verwehrt geblieben. Einer, 
der diese seltenen offenen Kanäle 
diskret zu schätzen weiß, ist Hans- 
Jürgen WischnewskL 

Die Kritik an der Arbeit der Deut- 
schen Vertretung wirft ein Licht auf 
die delikate Mission in einem diktato- 
risch regierten Land mit einer verbo- 
tenen und zersplitterten Opposition. 
In Santiago ist man nun gespanntauf 
den neuen Deutschen Botschafter, 
Horst Kuüak-Ublick, der im August 
eintrifft 


JÜRGEN CORLEIS, Sydney 

Der ehemalige australische Luft- 
waffen-Stabschef, I<uft ma rf yhnii Da- 
vid Evans, hält es nicht für sinnvoll, 
„den gangen aust ralischen Konti- 
nent“ zu verteidigen. Damit wider- 
spricht er der Grundthese des Militär- 
experten Paul Dibb, nach der Austra- 
lien auch ohne Hilfe seiner Verbünde- 
ten militärisch zu schützen sei Da die 
Konzentration der Verteidigungsan- 
strengungen auf den eigenen Konti- 
nent Hn>n Einsatz australischer Kräfte 
in der weiteren Region ausschließen 
dürfte, hörte man aus den USA schon 
seit einiger Zeit kritische Stellung- 
nahmen. Das Thema dürfte jetzt an 
politischer Bedeutung gewinnen. 
Denn der Streit zwischen Australien 
und den USA um subventionierte 
W elzenile ferun g en an die Sowjetuni- 
on, bat auch die Debatte um eine 
neue australische Verteidigungspoli- 
tik wiederbelebt 

Vier-Steme-General James Lyons, 
der amerikanische Marine-Befehlsha- 
ber für den pazifischen Raum, warf 
Dibb kürzlich „insulares Verteidi- 
gungsdenken“ vor. Er stellte auch sei- 
ne Behauptung in Frage, daß es für 
Austr alien zur Zeit keine unmittelba- 
re militärische Bedrohung gibt Paul 
Dibb plappere wie ein Papagei die 
Rhetorik oines Unkon Knmmwitfltxn ’g 
zur Außenpolitik nach. 

Zehn Jahre relative Ruhe 

Paul Dibb (46) ist dar Chefberater 
der australischen Re gierung für mili- 
tärische Fragen. Er machte seine Kar- 
riere im niflita rischen Nachrichten- 
dienst In seinem kürzlich veröffent- 
lichten Buch über die Sowjetunion 
(„Die unvollständige Supermacht“) 
hatte er ausgeführt, daß die Sowjets 
aufgrund ihrer technologischen 
Rückständigkeit, ihrer wirtschaftli- 
chen Inefferienz und inneren Span- 
nungen im Abstieg begriffen seien 
und sich nar-h außen auf die Ausnut- 
zung regionaler Erschütterungen be- 
schränken müssten. Für die nächsten 
zehn Jahre zumindest sieht Dibb kei- 
ne Gefahr pinpg Zusammenstoßes 
zwischen den Supennachten. - * 

Dibb geht davon aus, daß die 


knapp 16 Milli onen Australier ihren 
Kontinent und ein Seegebiet von bis 
zu 1000 Kilometer Entfernung von 
den Küsten Australiens gegen regio- 
nale Übergriffe verteidigen können. 
Dies ist ein völlig neuartiger Gedan- 
ke, die Australier empfanden sich bis- 
her immer als ab häng i g von SchutZ- 
mäphten. Sie wären heute nicht in 
der Lage," die Städte und Siedlungen 
an ihrer Nordküste gegen auch nur 
500 Fallschirmjäger zu verteidigen, 
weü fast alle Truppen im Südosten 
des Kontinents stehen. 

Gemäß der Goam-Doktrin 

Dibbs Vorschlag, die australischen 
Streitkräfte in den weitgehend leeren 
Norden zu verlegen, wird mit Sicher- 
heit zur Grundlage einer neuen au- 
stralischen Verteidigungspolitik wer- 
den - unabhängig davon, welche Par- 
tei in Canberra gerade am Ruder ist 

Politisch steht die Bereitschaft zur 
unabhängigen Verteidigung im Ein- 
klang mit Australiens Verpflichtun- 
gen im Aim is-Pakt und den Erwar- 
tungen der USA, daß die Staaten des 
Pazifik alle Vorkehrungen zur eige- 
nen Verteidigung treffen sollten. Die 
Guam-Doktrin sichert nur den Staa- 
ten Hilfe zu, die rieh selbst zu helfen 
bereit sind, und der Anzus-Pakt ent- 
halt keine automatische Verpflich- 
tung zur gegenseitigen militärischen 
Unterstützung im Falle eines Angrif- 
fes auf einen der Vertragspartner. 

Die Kritik Admiral Lyons weist 
daraufhin, daß die USA eine regiona- 
le Verteidigungsbereitschaft Austra- 
liens nicht als ausreichenden Beitrag 
zur weltweiten Strategie gegen die 
sowjetische Bedrohung ansehen wer- 
den. Der Ausbau des sowjetischen 
Stutzpunktes C? m Ranh Bay in Viet- 
nam und die Zunahmeder kommuni- 
stischen Guemlla- Aktivitäten auf 
den Philippinen machen größere Ver- 
teidigungsanstrengungen gegen die 
Sowjetunion erforderlich. Admiral 
Lyons führt die „isolationistische“ 
Stimmung in Australien und Neusee- 
land darauf zurück, daß jüngere Poli- 
tik» an die Macht gekommen sind, 
die den Zweiten Weltkrieg nicht mit- 
eriebt haben. (SAD) 


UNIVERSITÄT 

Zwei verdiente Professoren der 
Ruhruniversität Bochum scheiden 
in diesem Sommer aus dem Amt: 
Professor Dr. Heinrich Richtering 
vom Lehrstuhl für physikalische 
Chemie - Professor Richtering war 
reit 1971 an der Ruhruniversität - 
und Professor Dr. Hans Severin 
vom Lehrstuhl für Hoch- und 
Höchstfrequenztechnik, der seit 
1965 an der Universität war. Severin 
gehörte zu den Gründungsvätem 
der Fakultät für Elektrotechnik. 

EHRUNGEN 

Der mit 10 000 Mark dotierte Holz- 
baupreis 1986 wurde Professor Dr. 
Theodor Hngnes, Ordinarius für 
Hochbaukonstruktion und Bau- 
stoffkunde der TU München, für 
sein „Übemachtungshaus“ der Ju- 
gendtagungsstätte Michelrieth ver- 
liehen. Die Auszeichnung überreich- 
te Bundesbauminister Oscar 
Schneid». 

* 

Prälat Georg Hnssier, Präsident 
des Deutschen Caritas-Verbandes, 
ist von Spaniens König Jüan Carlos 
das Comturkreuz des spanischen zi- 
vilen Verdienstordens verliehen 
worden. HüssJer erhielt diese Aus- 
zeichnung in Anerkennung sein» 
Tätigkeit zugunsten der deutsch- 
spanischen Beziehungen. 

FILM 

Die italienischen Filmproduzen- 
ten Mario und Vlttorio Ceccfai Gori 
und die Kin o-Kette Acqua Mareia- 
Bastogi, beide die Branchenersten 
in Italien, schließen sich zu der größ- 
ten Filmgesellschaft des Landes zu- 
sammen. Sie soll in audiovisu- 

ellen Bereichen - Film- und Fem- 
sehproduktion und Videokassetten 
- auch international tätig werden. 

GEBURTSTAGE 

Ihre erste Rolle als Schauspielerin 
erhielt sie 1931 in Kästners „Pünkt- 
chen und Anton“ am Deutschen 
Theater Ma* Reinhardts in Berlin. 
FaflMjfl Wedekmd, die am 6. Au- 
gust in ihr 75. Lebensjahr 


Personen 


vollendet, versuchte früh in die Fuß- 
stapfen ihres berühmten Vaters, des 
Dichters, Regisseurs und Kabaretti- 
sten Frank Wedelrind, zu treten. So 
agierte sie 1932/33 in Wern» Finks 
Kabarett „Katakombe“ und 1934 in 
Helmuth Krügers „Tingel-Tangel- 
Tunnel“. In den USA setzte sie ihre 
schauspielerisch-kabarettistische 
Laufbahn fort, mit Rücksicht auf die 
in Deutschland lebende Familie un- 
ter ffem Pseudonym Anna Schmid. 
Nach dem Kriege arbeitete sie auch 



Kadfdfa Wedekiad 


wieder für deutsche Theater. So 
übernahm sie die Bühnenbearbei- 
tung der Urfassung von Frank We- 

dekinds „Büchse der Pandora“, die 
unter der Regie von Wolfgang Lie- 
beneiner 1949 in Hamburg uraufge- 
führt wurde. 

Bischof Bernhard Hahn, seit 1972 
Apostolisch» Administrator von 
Görlitz, wird heute 65 Jahre alt. ln 
der Berlmw Biyhnfekrmferpny. hat 
Huhn seit 1981 das Amt des Ökume- 
ne-Referenten inne; darüb» hinaus 
ist er mit der Jugendseelsorge be- 
auftragt. Im Dezember 1985 wurde 
Huhn zum Mitglied des Ständigen 
Rates der Bischofskonferenz ge* 
wählt. 

RUHESTAND 

Der nieder sächsische Innenmini- 
ster Wilfried Hasselmann hat in Ol- 
denburg den langjährigen Komman- 
deur der Wasserschutzpolizei Nie- 
dersachsen, Horst Wendt, in den 
Ruhestand verabschiedet Wendt 
der aus Pyrite stammt, gehört seit 


1947 d» Polizei und seit 1949 d» 
Wasserschutzpolizei an. Nachfolg» 
von Wendt wird sein bisherig» 
Stellvertreter, Polizeidirektor Jür- 
gen Witte. In der Verabschiedung 
würdigte Hasselmann die Verdien- 
ste Wendts:„Mit ihm geht ein Lotse 
von Bord, d» das Schiff .Wasser- 
schutzpolizei ‘ sieb» durch die Klip- 
pen geführt hat“ 

WAHL 

Um weltpolitische Ziele hat sich 
ein neu», von zahlreichen Umwelt 
initiativen gegründet» Verkehrs- 
klub gesetzt, d» in Bonn in das Ver- 
einsregister eingetragen worden ist 
Zum ersten ehrenamtlichen Vorsit- 
zenden des „Verkehrsclub der Bun- 
desrepublik Deutschland“ (VCD) 
wurde Klaus Röscbeisen gewählt 
Röscheisen ist im Hauptberuf Ge- 
schäftsführer des Deutschen Natur- 
schutzrmges. 

GESTORBEN 

Der Gründer des Hamburg» Kin- 
derbuchverlages Friedrich Oetin- 
ger ist im Alt» von 79 Jahren an 
seinem Ruhesitz in Bayern gestor- 
ben. Oetinger war Sortimentsbuch- 
händler, A ntiquar und Verlagsleiter, 
bevor er 1946 das eigene Unterneh- 
men gründete. Das Bilder-, Kinder- 
und Jugendbuchprogramm Oetin- 
gers wurde zunächst von skandina- 
vischen Autoren bestimmt vor al- 
lem von Astrid Lindgren, deren lite- 
rarische Bedeutung der Verleger 
schon damals e rkann te. In den dar- 
auffolgenden Jahren des Auf baus 
wurde das Programm um heute so 
bekannte Autoren wie James Kross, 
Paul Maar und Christine Nöstlin- 
ger erweitert und damit der Grund- 
stein zur jetzigen Bedeutung des 
Verlages gelegt 

Der 93jährige italienische Kardi- 
nal Carlo Confaionieri ist am Frei- 
tag nach läng»» Krankheit im Va- 
tikan gestorben, Confaionieri, der 
als Dekan das Bischofekollegium 
leitete , war 1958 von Papst Johannes 
XXQL in den Kardinalsstand erho- 
ben worden. 
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■ Noch immer ist Kalifornien, Inbegriff 
der unbegrenzten Möglichkeiten, ein 
Land, das die Menschen wie ein Magnet 
anzieht. Mit dem Goldrausch von 1849 
kamen sie aus der alten Welt, oder waren 
Abenteurer. Schwindler und Spekulanten 
aus den Städten an der Ostküste. 


R Heute strömen die Neu-Kalifomier im 
Zuge der großen Nord-Süd-Binnenwande- 
rung ins Land, die Amerika nicht zufällig 
seit der Erfindung der Kühlanlagen erfaßt 
hat, und den demographischen Schwer- 
punkt der Vereinigten Staaten unaufhalt- 
sam an den Pazifik verlagert. 


* Qhip, peld, Risiko, Elektrizität und 
LebAsffiäalftät haben Kalifornien zum 
Heimatland vieler Zukunfts-Technologien 
und idas, Sücon Valley zum Mekka der 
Conrouter-fegenieure gemacht. Eine 
Schltpsselrofle, nicht zu vergessen, fiel da- 
bei der ^Stanford Universität zu. 


Die Weisheit der 
Westküste: Wir 
brauchen die Asiaten 


D er Schwerpunkt der Ver- 
einigten Staaten hat sich 
im letzten Jahrzehnt wie- 
der einmal weiter weg 
von Europa verlagert 
Überall erblickt man Zeichen der 
Binnenwanderung. Der Südwesten 
wird aufgefuflt Vom Inneren her und 
von jenseits der löcherigen Grenzen. 

Das gelobte Land der Einwanderer 
ist nach wie vor Kalifornien. Das 
Amtsgericht von Los Angeles be- 
schäftigt 430 Dolmetscher. Sie be- 
herrschen insgesamt 80 verschiedene 
Sprachen. Die Schulbevölkerung der 
Stadt besteht nur zu einem Drittel aus 
weißen Kindern. Zwei Drittel sind 
von brauner oder gelber oder schwar- 
zer Hautfarbe Viele haben indiani- 
schen Gesichts schnitt Die meisten 
nennen als ihre Muttersprache spa- 
nisch. Als ich das erste 

Mal kalifornischen Bo- 

den betrat war es gera- 
de hundert Jahre her, ’ 

daß die stürmischste 
Sturzflut von Einwan- 
derern über dieses ge- MAI 

segnete Land hereinge- ■« 

brachen war. Seit dem 
Goldrausch von 1849 
hat es eine Welle nach J&lllB 
der anderen gegeben. w 

Grenzer, Abenteurer, 

Schwindler und Speku- 

lanten aus den Groß- 
städten der atlantischen Küste. Chi- 
nesische Kulis für den Eisenbahnbau, 
Japaner für die Gemüsegärten, italie- 
nische Fischer, Schweizer Weinbau- 
ern, deutsche Handwerker, denen die 
heimische Inflation zu bunt gewor- 
den war, polnische Juden auf dem 
Wege in die Filmateliers von Holly- 
wood, Farmer aus Oklahoma auf der 
Flucht vor den Staubstürmen, Sektie- 
rer (und Schauspieler wie Reagan) 
aus den Kleinstädten des Mittleren 
Westens und dann während des 
Zweiten Weltkriegs schwarze Werft- 
arbeiter für den Bau von Liberty- 
Schiffen in der Bucht von San Fran- 
cisco. 

Jedem kalifornischen Boom folgt 
ein Bust (Pleite), sagt man. Es stimmt 
nicht ganz. Es ist richtig, daß Los 
Angeles in den achtzehn Monaten 
nach der japanischen Kapitulation 
nicht weniger als eine Viertelmillion 
Jobs der Rüstungsindustrie verlor. 
Und daß Statistiker die Voraussage 
machten, die Metropolis am Pazifik 
werde ein Elendsquartier und eine 
Gespensterstadt werden. Sie wurde 
es nicht Vielmehr wurde es die Stadt 


Wenn Sb» oinxelno Folgen 
dieser Serie versäumt haben, 
aber nachlesen wollen, 
wählen Sie bitte 0 20 54/ 
t0 15 41: Frau Karin Kuhlmann 
schickt sie gerne zu. 


Amerikas, die am schnellsten zu- 
nahm. Die Metropolis wuchs von 
zweieinhalb Millionen Einwohnern 
damals auf acht Millionen heute. Je- 
der achte Nachkriegsjob in den USA 
entfiel auf Los Angeles. Los Angeles 
wurde, was New York im Jahre 1913 
gewesen ist Das Ziel all derer, welche 
die Möglichkeiten des Westens such- 
ten, um schnell reich zu werden. Oder 
glücklich. Oder beides. 

Der Wohlstand, den sich der Kali- 
former heute als selbstverständlich 
gefallen läßt ist für Leute aus ande- 
ren Gegenden des Globus schwindel- 
erregend. Die Olympiade 1984 gab 
der Welt ein Schauspiel von Luxus, 
Kraft und Hochstimmung, wie man 
es lange nicht gesehen hatte. Nach 
vielen Jahren der amerikanischen 
Niedergeschlagenheit, die vorwie- 



gend Gefallene und Geiseln ins Licht 
der Medien rückte, bot Kalifornien 
den Bürgern der Neuen Welt endlich 
wieder einmal die Gelegenheit Hel- 
den und Gewinner zu feiern. Das ent- 
sprach der Stimmung der Nation. 
Darauf hatte sie gewartet 

Der Besucher, der vierzig Jahre 
Entwicklung überblickt, fragt sich 
immer wieder Was eigentlich hat Ka- 
lifornien zum reichsten, farbigsten 
und volkreichsten Staat der USA ge- 
macht - was macht ihn zum Ziel- 
punkt unaufhörlicher Einwande- 
rungswellen? 

Die Naturschätze können es nicht 
sein. Damit ist es gar nicht weit her. 
Kohle und Erz müssen über viele 
hundert Meilen Felsengebirge heran- 
geschleppt werden. Öl floß früher 
reichlich, aber heute muß das meiste 
importiert werden. Wenn es nach den 
Wasservorräten an Ort und Stelle gin- 
ge, so reichen sie in und um Los 
Angeles nur für zweihunderttausend 
Menschen. Acht Millionen müßten 
verdursten, gäbe es nicht die gewalti- 
gen Aquädukte und Staudämme im 
Norden des Staates. Sie würden auch 
verhungern, denn ohne von weither 
herangeführtes Wasser ist die enorm 
produktive Landwirtschaft Südkali- 
forniens undenkbar. 

Die Verkehrslage ist gleichfalls 
nicht die beste. Eigentlich ist Kalifor- 
nien eine Insel - durch dreitausend 


Kilometer Wüste und Gebirge, und 
durch doppelt soviel Seemeilen Salz- 
wasser von den nächsten großen Zen- 
tren des Welthandels und der Groß- 
produktion getrennt Selbst zwischen 
den Bevölkerungsdichten Regionen 
Mexikos und Kaliforniens liegt ein 
tausend Kilometer breiter, unwirtli- 
cher Streifen von Sand, Kakteen und 
Fels. Eine Insel also, größer als Japan 
und mit viel weniger guten Häfen an 
einer unwirtlichen Steilküste. 

Dennoch: Wäre Kalifornien ein un- 
abhängiger souveräner Staat, was es 
ja historisch auch hätte werden kön- 
nen - so besäße dieser Inselstaat heu- 
te in absoluten Zahl en das siebent- 
höchste Nationaleinkommen der 
Welt und pro Kopf seiner 26 Millionen 
Einwohner das höchste Einkommen 
rings um den Globus - von Brunei 
und Kuwait mal abge- 
sehen. 

. Wenn die Fülle des 

%Kgs||s Guten nun nicht von 
der simplen Verwer- 
tung unerschöpflicher 
Naturschätze kommt 
und auch nicht von der 
Gunst der geographi- 
sehen Lage, woher 
6ann? Die E rklärung 
liegt in der notgedrun- 
genen Genialität des 
Einwanderers. Der. Ein- 
wanderer mit seiner Technik hat Kali- 
fornien geschaffen. Die Aufgabe war 
schwierig. Der südliche, volkreiche 
Teil Kaliforniens ist ohne einen enor- 
men Verschleiß von Natur und riesi- 
gen Aufwand von Technik fast unbe- 
wohnbar. Im Sommer zu heiß, in den 
Wüstennächten zu kalt Ohne Klima-- 
Anlage und Swimming Pool eine Zu- 
mutung, ohne das Wasser aus dem 
Norden eine Einöde, durchsetzt mit 
den staubigen Palmen kleiner Oasen. 

Eine kalifornische Story: Der Pro- 
fessor und ich saßen in einem hohen 
Raum, wie sie heute kaum noch ge- 
baut werden. Es war still zwischen 
tausend Bücherrücken. Draußen, in 
den weiten Parkanlagen der Stanford 
Universität, radelten ein Japaner und 
ein Würingermädchen zu ihrer Vorle- 
sung. Sie hatten einander die Arme 
um die Schultern gelegt und waren 
fröhlich. Wir erörterten, warum Sili- 
con Valley, die prominenteste Sied- 
lung der Hochtechnologie, ausge- 
rechnet hier entstanden ist, genau auf 
der Bruchlinie zwischen dem natur- 
versessenen Norden und dem tech- 
nikversessenen Süden von Kalifor- 
nien? 

Der Professor weil Stanford an- 
ders ist als andere Universitäten. Wir 
haben zu Beginn der Halbleiter-Revo- 
lution gute Köpfe aus den For- 
schungsstätten der Ostküste zu uns 
gelockt Womit? Mit einem Verspre- 






Symbol einer Stadt: Golden Gate- Bröcke ln San Franzisko Fora m.grohe 


chen. Wir versprachen ihnen: Ihr 
könnt Erfindungen, die ihr im Ver- 
lauf eurer Forschung an der Universi- 
tät macht selbst verwerten. Zum ei- 
genen Vorteil Ihr könnt Firmen 
gründen, eure Erfindungen einbrin- 
gen und eure Erkenntnisse in Akti- 
enkapital um wandeln. Ihr dürft reich 
werden, ohne daß es euch die Univer- 
sität übel nimmt Ihr könnt auch plei- 
te gehen. Dieses Risiko liegt bei euch. 

Unser Risiko war, daß wir durch 
die Zündung des Erwerbstriebs unse- 
re Reputation im Kosmos der Univer- 
sitäten verlieren konnten. Wir sind ja 
eine private Institution, mit privaten 
Mitteln finanziert Wir haben Glück 
gehabt Unser Prestige ist intakt Wir 
hahpn keinen Mangel an gescheiten 
Köpfen. In der Fakultät nicht und 
schon gar nicht in der Studenten- 
schaft Sie kommen aus allen Him- 
melsrichtungen. 

Hilfreich war, daß die klugen Inge- 


nieure von Hewlett-Packard bereits 
in der Nähe saßen. Und daß IBM sich 
rechtzeitig in dieser Gegend ansiedel- 
te. Jeder, der die exotische Aus- 
drucksweise der Hoch t ech n ologie 
spricht, findet hier Gesprächspartner. 

Und um wneh einmal auf den ner- 
vös reram kommen .* San 

Francisco ist was mancher vergißt; 
eines der größten Fmanzzentren des 
Landes. Eine halbe Stunde mit dem 
Auto — »nd man kann, genügend Be- 
redsamkeit vorausgesetzt, Risikoka- 
pital finden für die Finanzierung von 
Tütlern -und Träumern. Studenten 
der Physik und angehende Elektroin- 
genieure mit etwas Startkapital ha- 
ben die Wdt verändert - 

Was noch gehörte dazu? Die kali- 
fornische Sonne. Die Nähe des Oze- 
ans, die Sierra Nevada in Sichtweite. 
Ein Lebensstil, der den Nichtkonfor- 
misten entgegenkommt Junge Erfin- 
der denken nicht konform, sondern 
gegen den Strom. Und übrigens 


■ Studenten der Physik und angehende 
Techniker, Tüftler und Träumer, haben 
mit etwas Startkapital aus dem nahen San 
Franzisko die Welt verändert. Von den 
Einwohnern dieser Stadt, eines der großen 
Finanzzentren dieser Weit, kommen übri- 
gens fast dreißig Prozent schon aus Asien. 


gut in Wissenschaften und mit Geld, 
die Philippiner gut mit dem Land 
und die Koreaner gut im Kommen. 

Wir brauchen die Asiaten. Wer 
Chips macht und Computer Software 
ausdenkt hat seine Partner eher in 
Tokio als in New York. Mit unserer 
Ostküste kommen wir nicht klar. Sie 
ist nach Europa orientiert. Unser 
Handel mit Asien ist bedeutender als 
der mit dem Rest der Vereinigten 
Staaten. In gewisser Weise sind wir 
schon ein vorgeschobener Stütz- 
punkt von Asien. Die Präfektur Kali- 
fornien. Teil der asiatischen Wohl- 
stands-Sphäre. Ich mache natürlich 
nur einen Witz. Aber manche Japaner 
sehen uns so. 

Und unsere Vettern in Detroit sind 
g anz verblüfft, wenn wir ihnen sagen: 
Jetzt geht es darum, daß unsere chi- 
nesisch-amerikanischen Wunderkin- 
der gegen die japanisch-japanischen 
Wunderkinder bestehen können. 
Wenn sie nicht so zurückgeblieben 
wären in Detroit, sondern hier lebten 
- mein Gott, dann könnten sie sehen, 
daß in Kalifornien doppelt so viel ja- 
panische Autos fahren wie Autos aus 
Detroit Sehen ist manchmal wichti- 
ger als wissen. Sie würden sich um- 
stehen. 

Unsere Halbleiter- Revolutionäre 
haben sich auch umstellen müssen. 
Erst dachten sie, jede Familie würde 
einen Computer besitzen wollen, und 
produzierten zuvieL Als die Lager 
überliefen und die Japaner mit Spe- 
zialfertigungen kamen und der Dollar 
zu hoch stand, da mußten viele in 
Silicon Valley über die Klinge sprin- 
gen. Osbome, der den ersten tragba- 
ren Computer baute. Ende der Fah- 
nenstange für Trilogy. 80 Millionen 
Dollar Risikokapital ging in den Ei- 
mer. Aber die Grundstücks preise 
schoss«! trotzdem hoch. Und die Bo- 
denverschmutzung durch Chemika- 
lien nahm zu. Die Konkurrenz von 
Dutzenden anderer Silicon Valleys ist 
lebhafter geworden. 

Kalifornien ist Boom und Bust. 
Erst Orangen und dann Öl, dann 
Film, TV und Video, dann Flugzeuge 
und Raumfahrzeuge, jetzt Chips und 
nächstens Laser und Gentechnik. 
Zum Glück immer eins , nach dem 
anderen und nicht alles auf einmal. 

Der Einwanderer hat dieses Land 
gemacht Mit Hilfe seiner Technik. Er 
hat Vertrauen in sich, und wenn er 
zurückblickt ist das gerechtfertigt 
Er verfügt über eine Art inneren Seis- 
mographen. Er klammert sich nicht 
an das-Gestern. Er spürt ein Beben 
und ist schon auf dem Sprung. Das 
macht vielleicht die Andreas-Spalte, 
die längs durch Kalifornien läuft und 
jederzeit aufldaffen kann. Wir hier, 
zwischen Süd und Nord, zwischen 
Feuchtigkeit und Dürre, zwischen 
Ost und West, zwischen dem Für und 
dem Wider die Natur, wir ahnen, daß 
wir in eine neue Art von technischer 
Welt ein wandern müssen, damit un- 
sere kalifornische Insel berückend 
und reich bleibt 

Soweit der Professor in Stanford. 
Palo Alto, Kalifornien. Er empfahl 
mir zum Schluß eine bestimmte 
Buchhandlung in Palo Alto. Ich fand 
sie leicht denn der Ort ist nicht groß. 
Auf dem Auslagetisch für Neuer- 
scheinungen nichts als Bücher über 
japanisches Management japanische 
Menschenfuhrung, japanische Kon- 
sensbildung. Die tapfere, neue Wett 
ist lernbegierig. Oder will sie eine 
„Präfektur Kalifornien“ werden? 

Mittwoch in der WELT 

Fort Ross: Als dfe Russen noch in 
Alaska und Kalifornien saßen - Der 
Pazifik wird zu Amerikas neuem 
Mittelmeer 


Strom. Elektrischer. Davon braucht 
die Produktion von Halbleitern viel 
Wir haben viel und er kommt aus der 
Wasserkraft Umweltfreundlich. Fos- 
sile Brennstoffe undElemkraft haben 
bei uns im "Norden Kaliforniens we- 
nig Chancen. Hier ist es wichtig, daß 
man joggen, Joghurt essen und Joga 
betreiben kann. 

Also: Gehüzij Geld, Risiko, Strom 
und Lebensqualität Das hat Silicon 
Valley entstören lassem Das hat die 
Menschen Kerber gelockt. Es hat 
mflneh<»n Kopf und manch«! Kragen 
gekostet Aber, wo wäre das nicht so, 
wo Einwanderer ihr Schicksal in die 
Hände, nehmen? 

Hier ist fa$t jeder Einwanderer. Sie 
sehen es äh'den Gesichtern. Wieviel 
Prozent der - Bevölkerung von San 
Francisco süfd asiatischer Herkunft? 
Fast dreißig Prozent Sie unterschei- 
den sich; ^voneinander. Die Japaner 
haben den größten Ehrgeiz und die 
bestÖF'Examen. Die Chinesen sind 
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beendet vorerst Italiens Krise 


NiKiCHSNisKi Bob- 
fe^grilmische Sfinisterpräsident 
Craxi wird am morgigen 
. „ dem Parlament das Pro- 

gramm seiner oeugebüdeten Punf- 
:p*uteien-Regienmg vortragen. Bei 
r-4er ic.Rom um sich greifenden Stirn- 
. ihungtbienbediiigter politischer De- 
. .'Mobilisierung wird mit einer schnel- 
' ^^problemlosen Vatmuerisdehatte 
T^^reehnet Das Vertrauensvotum von 
; ; _J. -Senat, und Abgeordnetenhaus soll 
’ ^ttann die am 27. Juni aasgebrochene 
' ^ BisemÖgUchst noch in dteaer Woche 
■ j? fermeflffir beendet erklären. 

i ‘v Daß die Krise auch substantiell als 
& überwunden angesehen werden 
- kann, wird freilich in politischen 
Kreisen weithin angezweifelt Offen- 
sicht li ch steht der Kompromiß zwi- 
jf • sehen Christdemokraten und Soziali- 
g den, der dieses zweite Kabinett Craxi 
t * - trägt, auf schwachen Füßen. 
k Schon zwei Tage nach der Regie* 
H- rungsneubfldung hat der (duistde* 
Ü£ mokratische „Topolo 11 gestern wieder 
f ' einen publizistischen Pfeil gegen den 


sozialistischen Koalitionspartner ab- 
geschossen. Das Blatt beschuldigte 
die Sozialisten, die letzte Krise in der 
Absicht provoziert zu haben, das 
Kräftegleichgewicht innerhalb der 
Koalition zuungunsten der Democra- 
zia Cristiana zu verschieben. Craxi 
wird ausdrücklich vor der möglichen 
Versuchung gewarnt, die Abma- 
chung übe: seine eigene Ablösung 
durch «n«i chriB*ri<w iQ]q wH^hp»n 
Ministerpräsidenten im Marz näch- 
sten Jahres in den Wind zu schlagen. 
Länger könne er „auf keinen Fall“ im 
Amt bleiben. 

Der sozialistische «Avanti! 4 hielt 
dieser Warnung die Erfolgsbilanz 
Craxis entgegen. Die Zeitung schrieb: 

„Craxi versprach 1983 - als er die 

Regierung übernahm - Regierbar- 
keit, Stabilität und Genesung ohne 
Pferdekuren. Alle müssen zugeben, 
daß kaum je ein Versprechen derart 
vollständig eingehalten wurde. Die- 
ser Mann , der mit *»ngrgi«»hw ffanH 
die Regierungskoalition führte, hat in 
das vertraute Chaos der römischen 


Politik gleichzeitig Stabilität und 
Entschiedenheit gebracht Er hat das 
Ansehen Italiens im Ausland ge- 
mehrt Unter seiner Führung ging die 
Inflati on im Land auf sechs Prozent 
zurück“. 

Die Hauptaufgabe der neugebilde- 
ten Regierung, die sich in ihrer Zu- 
sammensetzung vom ersten Kabinett 
Craxi. nur wenig unterscheidet, wird 
die Anco rhoitung des Haushaltsfinän- 
zierungsgesetzes für 1987 sein. Dar- 
über hinaus soll sie laut Koalitions- 
vereinbarung dieLoitiative für die Re- 
form einig» juristischer Normen er- 
greifen, um an«ftph»TirtA Volksent- 
scheide über deren totale Abschaf- 
fung za verhindern. 

Es geht d g hpi unter anderem um 
die Auslegung der richterli chen Im- 
munität und um die bisher dem Par- 
lament zustehende Anklageerhebung 
gegen Minister in Fällen von Verge- 
hen, die diese in Ausübung ihres Am- 
tes begangen haben. Die Koalition ist 
in diesen Fragen gespalten. Während 
die Sozialisten, Sozialdemokraten 


und liberalen in der Referendum- 
skampagne mit der radikalen Opposi- 
tion gpmoiTname Sache Tn»ohgp i leh- 
nen Christdemokraten und Republi- 
kaner die Volksentscheide ab. 

- Weiteren koahtionsintemen Zünd- 
stoff liefert die Diskussion über ein 
noch vom alten Kabinett Craxi be- 
schlossenes, vom Parlament bisher 
aber noch nicht gebilligtes Amnestie- 
gesetz. Diese Diskussion wurde vor 
einigen Tagen von Außenminister 
Andreotti mit dem Argument ange- 
heizt, daß die Zustände in den über- 
füllten Gefängnissen die Amnestie- 
rung von 8000 bis 10 000 Häftlingen 
noch vor den Pariamentsferien als ge- 
boten erscheinen ließ en und daß man 
diese auf Freilassung wartenden Ge- 
fangenen nicht langer Hinhalten soll- 
te. Der liberale Parteisekretär Altissi- 
mo hat sich demgegenüber gegen je- 
de Amnestie ausgesprochen. 

Und «chlte Blich ist diese Rggipning 
auch belastet, weil ihre Amtszeit auf 
nur acht Monate beschränkt ist -ab- 
züglich der Ferienzeit 


Cohn wurde den Fluch nicht mehr los 

McCarthys froherer enger Vertranter starb einsam in einem Washingtoner Krankenhaus 


wth, Washington 

„Ich schlafe gut des Nachts und 
werde auf meinem Totenbett nicht 
flehen : »Bitte, vergebt mir 1 .** Gestern 
starb Roy Cohn und hielt Wort. Er 
starb auf einer Aids-Station in einem 
Washingtoner Krankenhaus, und nie- 
mand vernahm pfapn Rwifapr der 
Reue und eine Bitte um Verzeihung. 

So endeten das Leben, und die Kar- 
riere eines der agg ressi vsten und lim , 
strittensten Anwälte der Vereinigten 
Staaten, eines Mannnes, der es ge- 
lernt hat, mit dem Haß und dem Neid 
seiner Gegner zu leben und der zu- 
gleich gute Freunde in der amerika- 
nsichen „High Society“ hatte, die ihn 
verehrten. 

Was immer auch Roy Cohn in den 
letzten dreißig Jahren tat, er ver- 
mochte nicht, dem Fluch und der 
Rolle zu entschlüpfen, die er in den 
funfeiger Jahren an der Seite des um- 
strittenen „Kommunistenjägers“ 
McCarthy spielte. Es war die Zeit, da 
Cohn mit seiner Aggressivität und 


seinem Sarkasmus zu einer öffentli- 
chen Figur in den USA wurde. Selbst 
seine Gegner betritten niemals, daß 
Cohn ein brillanter Jurist war. Der 
Haken war, daß er diese Talente nicht 
immer unbedingt der besten Sache 
und den ehrenwertesten Leuten wid- 
mete. Er hatte mit 20 Jahren bereits 
sein Jura-Studium absolviert. Er trat 
in Regierungsdienste ein und gehörte 
jenem Team an, das die Rosenbergs 
des Verrats von Atomgeheimnissen 
überfuhrte. Wenig später trat er in die 
Dienste des Senators McCarthy ein 
und wurde sein Chefgehilfe. 

Kenner sagten voraus, daß das En- 
de der McCarthy-Ära auch das Ende 
der juristischen Laufbahn des Roy 
Cohn bedeuten werde. Sie irrten. 
Statt dessen begann der Aufstieg zum 
gefürchtetsten und erfolgreichsten 
Society- Anwalt in New York. Zu sei- 
nen Klienten gehörten der Schrift- 
steller Norman Mailer, der New Yor- 
ker Baulöwe Donald Trump, Bianca 
Jagger, die beiden New Yorker Kardi- 


nale Spellman und Cooke, aber auch 
die New Yorker Mafia-Fürsten Car- 
mine Galante und Tony Salerno. 

Er selbst glich seinen Lebensstil 
schnell dem seiner reichsten Klienten 
an. Er besaß Wohnungen in Manhat- 
tan und Acapulco, fuhr einen Rolls 
Royce und einen Bentley, besaß ein 
zehnsitziges Flugzeug und lag im per- 
manenten Kampf mit den Steuerbe- 
hörden, die seine Steuerschulden auf 
sieben Millionen Dollar veranschlag- 
ten. Zu seinen Freunden gehörten 
Rupert Murdoch, Andy WarhoL, Ro- 
nald Reagan, die Kolumnisten Willi- 
am Satire und William Buckley. 

Als er bereits vom Tod gezeichnet 
war - er litt an Leberkrebs brach 
auch seine Antwaltspraxis zusam- 
men. Die Anwaltskammer entzog ihm 
wegen Betrugs seine Anwaltslizenz. 
Roy Cohn starb am Samstag 59jährig. 
einsam, ohne Angehörige. Er bestritt 
bis zur letzten Stunde, an Aids zu 
leiden. Seine Ärzte bescheinigten 
ihm «Tod durch Herzversagen**. 
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Alle Benzin- Modelle werden ab 
September 1986 serienmäßig 
mit Katalysator angeboten. 


Eine Nachricht, die Zeichen setzfc-HDenn mit 
diesem Schritt geht Daimler-Benz erneut voran - 
auf dem Weg zur konsequenten Schonung der 
Umwelt. 

Denn ab September 1986 werden die Benzin- 
Modelle serienmäßig mit zukunftssicherem Drei- 
Weg- Katalysator und Sauerstoff- Sonde ange- 
boten. Damit fahren Sie schadstoffarm. Zugleich 
ist Ihr Fahrzeug zeitlich befristet von der Kfz- 


Steuer befreit und danach noch steuerbegünstigt 
Diese steuerlichen Vorteile gelten im übrigen 
auch für unsere ohnehin schadstoffarmen Diesel- 
Modelle. 

Drei wichtige zusätzliche Informationen: 

► Die spezifische technische Einrichtung des 
Katalysator- Fahrzeugs ist Mercedes-Qualität 

► Mehrverbrauch und Leistungs Verlust sind 
beim Mercedes Katalysator- Fahrzeug so gering, 
daß sie sich im Fährbetrieb praktisch kaum 
auswirken. 

► Zusätzlich haben Sie bei Mercedes durch das 
multifunktionale Gemischaufbereitungs- und 
Zündsystem den unschätzbaren Vorteil, wenn 
nötig auch von bleifrei »Super« auf bleifrei 


»Normal« ausweichen zu können, ohne dem Motor 
in irgendeiner Weise zu schaden. Einfaches Um- 
setzen eines Steckers genügt. 

Insgesamt also eine richtungweisende, perfekte - 
vor allem aber eine klare und entschlossene 
Lösung. 



MERCEDES-BENZ 

Ihr guter Stern auf allen Straßen. 
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Strauß: Genscher hat eine 
Legende konstruiert 

?J Es ist Zeit für einen Wechsel im Anfenministerinm“ 


EBERHARD NTISCHKE, Bonn 

Bayerns Ministerpräsident Franz 
Josef Strauß hat Außenminister 
Hans-Dietrich Genscher „Nachrich- 
tenschwindel“ und „Konstruktion ei- 
ner Legende“ im Zusammenhang mit 
der geplanten Teilnahme des österrei- 
chischen Vizekanzlers Steger an der 
letzten Protestdemonstration gegen 
die Wiederaufarbeitungsanlage Wak- 
kersdorf vorgeworfen. 

Die Behauptung Genschers, das 
bayerische Innenministerium habe 
wegen eines Einreiseverbotes für Ste- 
ger mit dem Auswärtigen Amt ver- 
handelt, gehöre zu „den unerfreu- 
lichsten Kapiteln einer manchmal 
sehr leidvollen Zusammenarbeit mit 
Bonner Behörden“, sagte Strauß am 
Sonntag in der ZDF-Sendung „Bon- 
ner Perspektiven“. Für den stellver- 
tretenden Regierungschef ein« 
Nachbarlandes sei es „ein unerhörter 
Vorgang“, ein „diplomatischer Skan- 
dal“, wenn er sich in eine innenpoliti- 
sche Angelegenheit, die in der Souve- 
ränität des Nachbarlandes liege und 
mit seinem eigenen Lande „über- 
haupt nichts“ zu tun habe, einmische. 
Es wäre Genschers Aufgabe gewesen, 
so Strauß, sich nach den ersten Mel- 
dungen über das Ereignis zu Wort zu 
melden und die österreichische Re- 
gierung zu bitten, von diesem Vorha- 
ben Abstand zu nehmen. 

Außerdem machte der bayerische 
Ministerpräsident dem Auswärtigen 
Amt allgemein den Vorwurf; daß es 
sich auf einen Anruf aus Bayern hin, 
mit dem man die Statusfrage Siegers 
(„ob als normaler Bürger oder als Di- 
plomat“) habe klären wollen, außer- 
stande gesehen habe, eine Antwort zu 
geben. Das AA habe an das Bundesin- 
nenministerium, „das keine Ahnung 
hatte“, verwiesen. 

Grenzen der Geduld 

Da das Auswärtige Amt seit 1966 in 
den Händen von SPD und FDP liege, 
sagte Strauß, „wäre es durchaus an 
der Zeit, auch hier einmal einen 
Wechsel zu vollziehen“. Es sollte 
„dem Herrn Bundeskanzler“ zu den- 
ken geben, daß Genscher von einer 
Kontinuität der Außenpolitik Helmut 
Schmidts in die Zeit des Kanzlers 
Kohl hinein spreche. Auf die An- 
schlußfrage, ob Strauß etwas von ei- 
ner Genscher gegebenen Zusiche- 
rung wisse, daß er bei pingm Koali- 


tionserfolg bei der Bundestagswahl 
Außenminister bleibe, sagte Staufi: 
„Wenn diese Frage jetzt aufgerollt 
werden soll, dann werde ich mich 
sdbstverstänlich dabei zu Wort mel- 
den. Auch die Geduld und Gutmü- 
tigkeit einer CSU hat ihre Grenzen.“ 

Die Kritik an Genscher dehnte der 
bayerische Ministerpräsident auch 
auf die Außenpolitik aus. Der Außen- 
minister solle sich hüten, meinte er, 
Bonn in eine Vermittlerrolle zwi- 
schen Washington und Moskau zu 
bringen, „die Schuhe sind zu groß“. 
Bonn habe ein loyaler Bundesgenos- 
se zu sein nach Westen und verständi- 
gungsbereit nach Osten. „Diese ewige 
Reisediplomatie“ diene nicht dem ge- 
meinsam zu verfolgenden Zieh 

FDP-Lob für Stoltenberg 

Genscher hat am Wochenende den 
Wißen der FDP bekräftigt, die Koali- 
tion mit der Union nach der Bundes- 
tagswahl 1987 fortzusetzen, „um die 
1982 eingeleitete Wende zu vollen- 
den“. Im Deutschlandfunk sagte der 
Auß enminis ter, die FDP solle „durch 
die Wähler stärker gemacht" werden 
und habe auch Anspruch auf mehr 
Ministerämter in Bonn, wenn sie im 
Januar nächsten Jahres bei der Wahl 
ein besseres Ergebnis erziele als 1983. 

Auch der ehemalige Bundeswirt- 
schaftsminister Otto Graf Lambs- 
dorff (FDP) lobte die „Grundrichtung 
dieser Koalition", die er „selbst mit 
auf die Schienen gesetzt" habe. In 
einer Sendung von Radio Luxem- 
burg kritisierte er aber, daß jetzt & 
nanr- und haushaltspolitisch, was das 
Geldausgeben anginge, „die Wende 
rückwärts“ versucht werde. 

Hauptaufgabe in der nächsten Le- 
gislaturperiode müsse eine „anstän- 
dige Steuersenkung" sein, mit der 
sich der Staat den Unternehmen ge- 
genüber auch zum großen Teil von 
Subventionen zurückziehe. Dies sei 
„die einzige Chance", wie der immer 
wieda: vergeblich angegangene Ab- 
bau von Subventionen wirklich funk- 
tionieren könne. Im übrigen sei die 

Haiishaitskonsohchenmgs-Politik 
von Bundesfinanzminister Stolten- 
berg „ein Glanzstück der Koahtions- 
ezgebnisse" Spielraum für „sozialpo- 
litische Extravaganzen" oder „irgend- 
welche Wohltaten" sei angesichts der 
gewaltigen Zins- und Tilgungsraten 
des Staatshaushalts nicht vorhanden. 


Zweifel an der 
Flucht durch die 
Mauer wachsen 

hrk. Berlin 

Der Ostberiiner Heinz Braun, am 
vergangenen Mittwoch nach eigenen 
Angaben in Sowjet-Uniform und mit 
drei „ Offiziers "-Puppen an Bord ei- 
nes ~ npchgpnhmtgn PatmniTlenfahr- 
zeugs in den Westen gelangt, wird 
heute vormittag vom Berliner Staats- 
schutz zu den Umständen dieses Un- 
ternehme befragt Der fahrige be- 
findet sich „zu seinem eigenen 
Schutz“, wie es in alliierten Kr eisen 
h jEfl, in amerikanischer Obhut Zu- 
ständige britsche und US-Dienststel- 
len vernahmen Braun bereits aus- 
führlich am Wochenende. 

24 Stunden brauchte die „DDR“- 
Seite, um sich zu dem Vorgang, der 
hüben wie drüben beträchtliches 
Aufsehen erregte, zu äußern: Die Ost- 
horiinpr Nachrichtenagentur ADN 
behauptete, es handele sich um eine 
„von A bis Z erlogene Gaunerge- 
schichte" «tu« Kriminellen. 

Auch in West-Berlin wurden am 
Wochenende aus Kreisen der Polizei 
und der Alliierten erhebliche Zweifel 
an der Glaubwürdigkeit der Flucht- 
geschichte geäußert Der Vorsitzende 
der „Arbeitsgemeinschaft 13. Au- 
gust“, Rainer Hildebrandt, wies dage- 
gen Behauptungen, die ganz e Ge- 
schichte sei ein Schwindel, als nicht 
gerechtfertigt zurück. 

Nach weitergehenden Informatio- 
nen soll sidh Braun, während 
der mehrstündigen Vernehmungen 
durch die Alliierten, bei seiner Dar- 
stellung bislang „nicht in Widersprü- 
che“ verwickelt haben, sondern den 
Hergang wie auf seiner Pressekonfe- 
renz am Freitag geschildert haben. 
Die Skiherhettsexperten zeigten sich 
jedoch überrascht, daß. ihre bisherige 
- durch sowjetische Überläufer er- 
härtete - Annahme demnach nicht 
mehr zuträfe, daß die Sowjets sämtli- 
che in den Westen fohrende Streifen- 
wagen zuvor bei den Grenzposten 
avisieren. Braun wäre, falls diese Re- 
gelung noch praktiziert werde, als 
^mchtgemeldet“ sofort gestoppt, der 
Coup somit ohne jede Chance ge- 
wesen. 

Auf Anfrage der WELT erklärte 
Clive Freeman, Berlin-Korrespon- 
dent der „Daily Mail“ (sie erhielt die 
Exklusivrechte für die Veröffentli- 
chung), er habe bei seinen „stunden- 
langen" Gesprächen mit Braun „kei- 
ne Indizien für eine Lügenstoxy" ge- 
habt Die Entscheidung über den Ab- 
druck sei der Chefredaktion in Lon- 
don überlassen worden. 


Suche fläch gemeinsamer Linie 

Commonwealth über SanlrtiMien gegen Pretoria / Anzeichen für Kompromiß 


REINER Gi 

Als sich gestemi 
don die Regierungschefs 
britannien, Kanada, 
dien, Sambia und 
dem Vorsitz der Bahamas fjju. Ihrer 
Mmi-CommonweaRh-F 
sammensetzten, um 
Schritt der Volkerfamilie 
„Sanktionengegen 
raten, gab es Anzeichen 
Kompromiß- Zwischen 
Strafaktiorien “-Linie Frau 
und der Forderung nach 
den und verbindlichen 
mehr oder weniger engsi . 
tragen von den übrigen sechs^j 
pqpTtoTiT wbmgm, scheint eine 

herung möglich. - X, 

r 

Für ein Ma Rnahmen- Pajbt 

Die in London gehandelten 'Ge- 
rüchte und Vermutungen Öeutol'Ü- 
lerdings in zwei Richtungen: Emife 
die Vereinbarung eines MaBoaihö& 
Paketes, das nicht so drarosch "$?ie 
die Nassau-Beschlüsse di 
wealth vom Herbst 1985 i 
die EG-Vorscbläge von 
hinausgeht und ein Inkrafttreten ih'| 
Verbindung setzt mit deriür Ende 
September geplanten Südafrflok 
Konferenz der EG. Die 
lichheib die Siebener-Si 



Paris verbiet 
Iran-Kundgetjn 



don gestellt ihre Uneinigkeit ein und 
beruft für September oder Oktober 
eine Konferenz aller 49 Common- 
wealth-Mitglieder ein. 

In der Sache pokern sämtliche bis 
Dienstagmittag tagenden Regie- 
rungschefc sehr hoch. Von größter 
Bedeutung wird sein, mit welcher 
Hartnäckigkeit die britische Premier- 
ministerin ihre Antisanktionen-Linie 
vertritt Politische Beobachter in 
London verweisen darauf; daß Au- 
ßenminister Sir Geof&ey Howe offen- 
bar fcpinpw größeren TWnfiuB auf die 
Marschroute Frau Thatchers habe. Es 
ist bekannt, daß der auf seiner emwö- 
chigen Reise im südlichen Afrika 
nicht sonderlich freundlich behandel- 
te Brite Sanktionen als Druckmittel 
nicht von vornherein abschreiben 
möchte. Dagegen verlautet aus 
Downing Street 10, schwenke Frau 
Thatcher pin, dann nur bis zu symbo- 
lischen Gesten und keineswegs bis zu 
wir tschaftlichen ^St reftna Bnahmpn "- 

Im Protokoll der Nassau-Konfe- 
renz heißt es, komme die jetzt tagen- 
de Gruppe zu der Auffassung, daß in 
Südafrika keine Fortschritte erzielt 
worden sind, werde man über weitere 

MaflnflhTnon hwfl tpn, Tm nächsten 

Paragraphen werden acht davon auf- 
gezählt, darunter die EinsteDimg de** 
Flugverbindungen, keine Neuinvesti- 
stionen, Import sü dafrikanischer 


äusCnde von 
r-Opfern? 


. Die französische Regiertfog hat v 
gen Drucks aus Teheran er 
«Sammlung iranischer Oppö^' 
in Paris untersagt Zum 80. 
der iranischen Verfassung Chatte die 
Nationale Wid__ . 

Irans Kundg ebung %-Paris ä: 
mehreren tausend Iranerin * ** 
ten wollen. Der US-Sendet. 

America“ hatte bereits 
♦ung narh Amerika 
der Sohn des früheren 
das Wort ergreifen. Der Gi 
kurzfristige Absage durch 
die Gefährdung der 
Geiseln in Libanon. Te; 
ris unmißverständlich 
baa, die Geiseln töten 
die Veranstaltung 
Führer der Wi 
Shapur Bachtiar, der aus dÄn Exü in 
Paris den Widerstand orfeaAsiert, be- 
dauerte die Entscheidung. J 



AP, Tel Aviv 
v Tausende von Menschen, die nach 
der Reaktorkstastrophe von Tscher- 
nobyl starker radioaktiver Strahlung 
ausgesetzt waren, werden nach den 
^Worten des amerikanischen Arztes 
„Robot G&le möglicherweise an Leu- 
kämie oder anderen Arten von Krebs 
■.sterben. 

Zwei oder drei Jahre nach Tscher- 
nobyl werde man die eisten Falle von 
strahlungsbedingtem Krebs feststel- 
len, sagte Gale gestern in Tel Aviv. 
Der Amerikaner hatte als Spezialist 
für Kjaochemnarkiiansplantianen 
nach der Katastrophe Hilfe in Mos- 
kauer Kliniken geldstet 

Auf dem für TschernobytOpfer na- 
he Moskau eingerichteten Sonder- 
firiedbof nach Angaben von Au- 
genzeugen zwei neue Grabstätten er- 
richtet worden. Der Sonderfriedhof 
nahe der Ortschaft Mctino zählt jetzt 
25 Grabstätten. 


Agrarerzeugnisse sowie keine Regie- 
rungsgeschäfte mit Pretoria. „Einig e 
von uns würden sie in Erwägung zie- 
hen“, vermerkt das ProtkoR Frau 
Thatcher gehöre nicht zu den „eini- 
gen“, Meß es. Aus jüngsten Erklärun- 
gen derRegreningschefs geht hervor, 
daß offenbar keiner bereit ist, schon 
jetzt in London mit dem Bruch des 
Commonwealth zu drohen. 

Delegationen feilschen 

Sambias Präsident Ka»nda will ei- 
nen Austritt als „letzten Ausweg“ je- 
doch nicht ausschheßen und Worte 
eines indischen Beamten, wonach 
Neu Delhi bei einem Scheitern der 
London-Konferenz über „Maßnah- 
men gegen Großbritannien“ nach- 
denken TnfiRto hahun in Whitehafl 
das Bhit in WaBung gebracht 

Radjiv Gandhi hat sich als Gastge- 
ber der eventuellen Vollversamm- 
lung des „Clubs“ ängeboten. Ein Mit- 
glied der Zimbabwe-Delegation er- 
klärte freimütig, „Wir feilschen“. 

Der generelle Eindruck führt zu 
Hpm Schluß, dafi die sieben Konfe- 
renzteilnehmer sowie der ebenfalls 
anwesende Generalsekretär des Com- 
monwealth, Sir Sonny RamphaL in 
ihren Reden nicht mehr ganz so ag- 
gressiv sind, und offenbar der Kom- 
promißbereitschaft Vorrang geben. 

Fmahzskandal um 
früheren Minister 

AFP, Paris 

Da Ehemalig e französische Ent- 
wk Mungshflfeminister Christian 
Nucci hat zwei Jahre lang seine Bei- 
träge für die Sozialistische Partei (PS) 
Frankreichs mit öffentlichen Geldern 
aus dö Kasse seines Ministeriums ge- 
zahlt Nucci bestätigte einen entspre- 
chenden Bericht der Pariser Zeitung 
JLe Monde“. Die PS distanzierte sich 
nach Bekannt werden dieser Informa- 
tion von Nucci. Parteichef Lionel Jo- 
spin warf dem Ex-Minister vor, er 
habe das „Vertrauen der Partei miß- 
braucht“. Sollte rieh herausstellen, 
daß sich in der Kasse der PS öffentli- 
che Gdder befinden, werde die Partei 
diese zurückerstatten. Bei der fragli- 
chen Summe handelt es sich um rund 
1Ö0 000 Francs - etwa 39 000 Mark 
die Nucd während der 23 Monate 
^seiner ' Mnüsterzeä in .'monatlichen 
Beitragen .von umgerechnet rund 
1560 Mark an die PS zahlte. 


Baum: Leinen 
ist nicht mehr 
Herr der Lage 

rtr/AP, Bonn 

Der stellvertretende FDP-Vorsit. 
zende Geihart Baum, der zur Zeit der 
sozialliberalen Koalition als Innenmi- 
nister für den Umweltschutz zustän. 
dig war, hat vernichtende Kritik am 
sa ar ländische n Umweltminister Jo 
Leinen geübt „Herr Leinen bietet ein 
jämmerliches Büd. Er steht vor der 
größten Wasserkatastrophe seit Jahr- 
zehnten und sorgt nur für Chaos“, 
sagte er zur „Bild am Sonntag“. „Er 
ist offenbar nicht Herr der Lage. Als 
Kritiker war er immer ohne Gnade. 
Auch als Minister sollte er sich an 
seinen Ansprüchen messen.“ Leinen 
solle sich Überiegen, „ob er seiner 
Aufgabe überhaupt gewachsen“ sei 

Die Verursacher des Fischsterbens 
an der Saar bezeichn ete Baum als 
skrupellose Umweltverbrecher. Für 
sie fri*TWPn „nur Höchststrafen in Be- 
tracht, und das in Freiheitsstrafen“. 

In einer weiteren Erklärung werte- 
te Baum die Haltung des Bundesum- 
wettministers Walter Wallmann 
(CDU) als unbefriedigend. Er erwarte 
von ihm „aktives Tätigwerden*'. 

In einem Streitgespräch mit sei- 
nem rheinland-pfälzischen Kollegen 
maiiK Töpfer (CDU) im ZDF hat Lei- 
nen selbst Fehler eingeräumt. Die zu- 
ständigen Dienststellen seien nicht 
hinreichend ausgerüstet gewesen, um 
die Wasserproben unverzüglich zu 
untersuchen. Außerdem sei die Lage 
fälsch eingeschätzt worden. „Diesen 
Mangel müssen wir auf unsere Kappe 
nohmwi. Das wird im Saarland Fol- 
gen haben.“ Auch habe es die krimi- 
nelle Phantasie“ nicht gegeben, sich 
Ein«* solche Vergiftungsaktion vorzu- 
stellen, formulierte Leinen. 

Da Vorsitzende der Jungen Union, 
Christoph Boer, hat alle Bürger, die 
durch das Fischsterben finanziell ge- 
schädigt wurden, auf gefordert, bei 
7^»fni*n schriftlich Ansprüche auf 
S chade nsersatz anzumelden. 

Unterdessen haben mehrere Fi- 
schereiverbände an Saar und Mosel 
Strafantrag gegen Unb ekannt ge- 
steift. Sie fordern außerdem eine Per- 
sonalaufstockung in allen Behörden, 
die mit Umweltfragen zu tun haben. 
Der Vorsitzende des Sportfischerei- 
verbandes Saar, Peter Risch, schätzt, 
daß die Saar erst wieder in vier bis 
fünf Jahren einen normalen Fischbe- 
stand auf w eise n wird. Eine Woche 
nach dem großen Fischsterben gibt 
es noch k«™» konkreten Hinweise 
auf die Verursacher der Katastrophe. 
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Zug um Zug 
in die Zukunft. 



Als die Lokomotiven noch Dampfrösser 
hießen baute Henschel anno 1848 
seinen „Drachen 1 : Heute ist Thyssen 
Henschel am IC Experimental maßgel> 
licli beteiligt. Bis zu 350 km/h schnell 
markiert er den Start einer neuen Genera- 
tion von Rennern für den Schienenver- 
kehr. Zusammen mit den Bahn-Experten 
stehen Thyssen-Ingenieure im Steuer- 
stand solcher Entwicklungsprojekte. 
Denn sie haben Erfahrung im . Bau von 
Loks: 33.000mal. Im Lokomotivbau sind 
wir Nr. 1 in Europa. Und wollen es 
.auch bleiben. 


Thyssen heute - das ist eine weitweite ' 
Gruppe mit großer Bandbreite: Verkehrs- 
systeme für Schnellbahnen ebenscfÄie 








für schwerste Güterzüge. Austern 
Umwelttechnik, Maschinenbaa Handel- 
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WELT DER » WIRTSCHAFT 



l Die USA müssen ln diesem Jahr mit einem neuen Rekorddefizit von 
\ 132 Mrd. Dollar in ihrer Leistungsbilanz rechnen. Dagegen erwarten 

j die Japaner mit 77 Mrd. Dollar und die Deutschen mit 31 Mrd. Dollar 
£ die bislang höchsten Überschüsse im außenwirtschaftlichen Be- 

| reich. QUELLE: GLOBUS 

f WELTWIRTSCHAFT 


i Opec: Die Verhandlungen in Genf 
[ gingen gestern weiter. Das Pro- 
1 blem, alle 13 Länder unter einen 
[ Hut zu bekommen, ist nach Ein- 
- Schätzung von Beobachtern in der 
; gegenwärtigen Situation kaum zu 
’ lösen. 

t. 

[ Steuerreform: Die Demokraten 
l im US-Repräsentantenhaus ha- 

h 


ben einen Ahemativplan vorge- 
legt. (S. 11) 

Finnland: Die beiden Ölschocks 
wurden schneller überwunden als 
in den meisten anderen Industrie- 
staaten, stellt die OECD fest. Für 
1936 und 1987 wird eine Wachs- 
tumsrate von 2 Prozent vorausge- 
sagt. (S.10) - 
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FÜR DEN ANLEGER 


Bimdeswertpapiere: Der Absatz 
hat im ersten Halhj ahr mit 32,3 
Mrd. DM einen neuen Höchst- 
stand erreicht Dies war ein An- 
stieg um 9,5 Prozent. 


Rentenmarkt: Auslandskäufe 

hielten den Handel in der letzten 
Woche in guter S timmung . (S. 10) 



DIE@WELTl 


Zinsen: Der Präsident des Spar- 
kassen- und Giroverbands, Gei- 
ger, sprach sich in einem Rund- 
funkinterview gegen die von den 
USA gewünschte Senkung der 
deutschen Leitzinsen aus. Er er- 
wartet, daß der Dollar weiter ab- 
sinken wird. Die Sanierung der 
US- Währung aber müsse aus dem 
Dollarraum selbst kommen. 

Europa-Börsen: Wenig Bewegung 
brachte die letzte Woche. London 
war leicht erholt in Paris kam es 
vor den Ferien zu Gewinnmitnah- 
men, Zürich war gut behauptet in 
Mailand war die Stimmung 
freundlich und Stockholm ten- 
dierte fester. 

Kopenhagen: An der Börse wurde 
der Handel mit dem einzigen dort 
notierten südafrikanischen Wert, 
United Plantations, eingestellt 

Oman: Das Sultanat plant die Ein- 
richtung einer eigenen Aktienbör- 
se. Zunächst soll eine zentrale Ge- 
schäftsstelle eingerichtet werden. 


I 


MÄRKTE & POLITIK 


Schlußverkauf: Die Bilanz nach 
einer Woche ist zufriedenstellend. 
iS. 16) 

BHdschirmtext: Die Zahl der An- 
bieter sank nach der Einführung 
von Nutzergebühren am 1. Juli 
; um 300 auf 3785. Der Programm- 
umfang schrumpfte von 800 000 
: auf 600 000 Seiten. (S.10) 

i 

Südafrika: Der Preisfuhrer am 
Weltkohlemarkt gerat unter 
Druck, da immer mehr Länder die 
Einfuhr von Südafrikakohle un- 
tersagen. (S. 10J 

Getreide: US-Präsident Reagan 
, hat den staatlich subventionierten 


Verkauf an die UdSSR erlaubt Es f 
soll in ausreichenden Mengen zu [ 
Weltmarktpreisen angeboten wer- S 
den. j 

8 

Lizenzen: Die chemische Indu- $ 
strie hat 1985 die höchsten Ein- l 
nahmen aus dem Ausland aller ln- - 
dustriezweige in derBundesrepu- S 
blik erzielt Sie stiegen um 10 Pro- ' 
zent auf 695 MilL DM und erreich- \ 
ten mehr als 45 Prozent aller deut- | 
sehen Lizenzeinnahmen. I 

Spaghetti-Krieg: Keine Ergebnis- ti 
se wurden bei den zweitägigen ^ 
Verhandlungen zwischen der Eu- f 
ropäischen Gemeinschaft und i 
den USA am Wochenende erzielt Ü 


UNTERNEHMEN & BRANCHEN ’ 


SEL: Das Unternehmen wird 
auch in dem neuen Telekommu- 
nikations-Verbund zwischen ihrer 
Mutter ITT und CGE als deutsche 
Aktiengesellschaft bestehen blei- 
ben und seine Aktivitäten auf al- 
len Gebieten weiterführen.(S. 10) 

Gerling: Inhaber einer Kapital- 
Lebensversicherung erhalten von 
1987 an bei Vertragsablauf eine 
Sonderausschüttung aus den ho- 
hen Kapitalerträgen- (S. 11) 


First Oklahoma Bane: Den Gläu- ; 
bigem werden mehr als 130 MilL ; 
Dollar geschuldet Deshalb wer- j; 
den vorübergehend sämtliche Til- f 
gungs- und Zinszahlungen für die 5 
Verbindlichkeiten ausgesetzt. j 

Holtzbrinck: Der Kauf des amen- \ 
kanischen Wissenschaflsverlags | 
Scientific American Ine. - Umsatz \ 
rund 100 MilL DM - ist perfekt i 
Der Preis beträgt knapp 110 Mill. $ 
DM. { 


IBM: Die europäischen Gesell- 
schaften sollen eine schlagkräfti- 
gere Organisation erhalten. Die 
Pariser Europa-Zentrale delegiert 
die Marketing-Verantwortung an 
die einzelnen Töchter. <S. 11* 



Industrie ist mit Verlängerung 
des Textilabkommens zufrieden 

Ausfuhr der Dritten Welt bleibt weitere fünf Jahre strengen Kontrollen unterworfen 


ALFRED ZÄNKER, Genf 

In Genf haben sich die 54 wichtig- 
sten Liefer- und Abnehmerländer ge- 
einigt, das Welttextilabkommen bis 
zum 3L Juli 1991 zu verlängern. Da- 
mit bleibt die Ausfuhr der Dritten 
Welt in die Industrieländer noch wei- 
tere fünf Jahre strengen Kontrollen 
unterworfen, doch sind wesentliche 
Erleichterungen für die meisten, Ent- 
wicklungsländer, besonders für die 
ärmsten, vorgesehen. 

Das Abkommen, das im Wider- 
spruch zur Gatt-Regel der Nichtdis- 
kriminierung steht, war 1973 unter 
massivem Druck der Industriestaaten 
zustande gekommen. So sollten die 
Textü- und Bekleidungsproduzenten 
Europas und Amerikas vor dem An- 
sturm billiger Ware aus der Dritten 
Welt „vorübergehend“ geschützt wer- 
den und Zeit für die notwendige Ra- 
tionalisierung und Strukturanpas- 
sung gewinnen. Hier sind inzwischen 
bedeutende Fortschritte gemacht 
worden. Dennoch fühlt sich die Indu- 
strie vor allem in den USA und auch 
in Europa - besonders Frankreich 
und England - dem Wettbewerb aus 
Niedriglohnländern noch immpr 
nicht gewachsen. 

Heute werden über zwei Drittel der 
Lieferungen aus der Dritten Welt vom 
Textüabkommen betroffen. Es steckt 
den Rahmen für bilaterale Abma- 
chungen zwischen Liefer- und Ab- 
nehmerländern ab. Diese dürfen 
grundsätzlich nicht restriktiver sein 
als das Globalabkommen. Als Regel 
gilt dabei, daß die vereinbarten Quo- 


ten ein gewisses, wenn auch nur klei- 
nes jährliches Wachstum der Liefe- 
rungen und pinp allmähliche Liberali- 
sierung des Welttextilhandels ermög- 
lichen müssen. 

Mit der neuen Genfer Vereinba- 
rung erfolgt ein weiterer Schritt in 
diese Richtung. Begünstigt werden 
vor allem die vom Baumwoll- und 
Wollexport abhängigen Länder, so- 
wie „Neulinge“ und Länder, die nur 
relativ kleine Mengen Textilien an- 
bieten. Eine Vorzugsstellung genie- 
ßen die ärmsten Länder, zum Bei- 
spiel Bangladesch, Sri Lanka, die Ma- 
lediven und Haiti. 

Die Europäische Gemeinschaft 
wird 26 bilaterale Abkommen aus- 
handeln. Die Zahl der Quoten soll 
aber um min destens 25 Prozent ver- 
mindert und die Einfahr allgemein 
gelockert werden. Die „dominieren- 
den“ Lieferanten wie Hongkong oder 
Korea erhalten bei „sensiblen“ Pro- 
dukten jährliche Zuwachsraten von 
weniger als einem Prozent Für eine 
Gruppe mittlerer Entwicklungslän- 
der sind Steigerungen von drei bis 
sechs Prozent, für die ärmsten sechs 
Prozent und mehr vorgesehen. 

Tn wnwn P unkt, wird das Abkom- 
men allerdings verschärft Die USA 
haben durchgesetzt daß die Quoten 
nun auf praktisch alle Naturfasern so- 
wie Mischgewebe aus Drittländern 
ausgedehnt werfen. Das trifft beson- 
ders China als Großlieferant von Pro- 
dukten aus Ramie, einer Bastfaser, 
die bisher noch frei war. Inzwischen 
sollen schon 120 Millionen Ramie- 


Pullover nach USA geliefert worden 
sein. 

Offen bleibt ob das Abkommen 
1991 endgültig au&laufen und der 
Textilhandel dann wieder den Gatt- 
Regeln unterstellt werden soll Mit 
dieser Frage wird sich die nächste 
Welthandelsrunde befassen. Ohne Er- 
folg blieben europäische Bemühun- 
gen um die Liberalisierung der Tex- 
tileinfuhr der stärksten Schwellen- 
länder wie Korea. Es gelang auch 
nicht durchzusetzen, daß europäi- 
sche Markenartikel und Modelle bes- 
ser vor Nachahmungen geschützt 
werden, besonders in Südostasien. 

Deutscherseits ist man mit dem 
Genfer Kompromiß jedoch „zufrie- 
den“. Vor allem die arbeitsintensive 
Konfektion brauche zunächst noch 
den „Flankenschutz“ des Textilab- 
kommens, bis sie ihre Wettbewerbsla- 
ge entscheidend verbessern könne, 
betont Walter Herpell vom Bundes- 
verband der Bekleidungsindustrie. 
Trotzdem werde die Dritte Welt in der 
Bundesrepublik bei nahezu stagnie- 
render Nachfrage wahrscheinlich 7 
noch Marktanteile gewinnen. 

Konrad Neundörfer vom Gesamt- ;■ 
verband Textil glaubt, daß der Textil- ] 
Protektionismus in Europa seinen - 
Höhepunkt überschritten hat „Frii- j. 
her kam der Ruf nach Schutzmaß- - 
nahmen vor allem aus Europa, heute : 
sind die Amerikaner die ,bad boys‘, 
während die EG den Liberalisie- 
rungswünschen der Dritten Welt ent- H 
gegenkommt", meint er. [ 


EG und Efta sollten kooperieren 

Bange mann strebt einen einheitlichen und dynamischen Freihandelsraum in Europa an j 


ARNULF GOSCH, Bonn 

Burrfesvrirtschaftsminister Martin 
Ran gemann strebt eine noch engere 
wirtschaftliche Verzahnung zwischen 
den Europäischen Gemeinschaften 
und der Europäischen Freihandelsas- 
soziation (Efta) an. Bei der EG-Kom- 
mission hat Bangemann angeregt, ih- 
re Vorschläge an den EG-Mmisterrat 
zur Vollendung des europäischen 
Binnenmarktes gleichzeitig den Ef- 
ta-Staaten (Finnland, Norwegen, 
Österreich, Schweiz und Island) zur 
Verfügung zu stellen. Die Regierun- 
gen dieser Länder sollten so parallel 
zu den Beratungen im EG-Ministerrat 
Überlegungen anstellen können, wie 
die Kooperation zwischen EG und Ef- 
ta noch enger zu gestalten wäre. 

Bangemann hat zudem vorgeschla- 
gen, eine Tagung des Binnenmarkt- 
Rates der EG im nächsten Jahr für 
ein Zusammentreffen der EG-Mini- 

Bonn begrüßt 
Abwertung des 
irischen Pfundes 

rtr, Bonn 

Die Abwertung des irischen Pfund 
um acht Prozent innerhalb des Euro- 
päischen Währungssystems (EWS) 
wurde mit voller Zustimmung der 
Bundesrepublik Deutschland in Ab- 
stimmung mit Bundesfinanzminister 
Gerhard Stoltenberg beschlossen. 
Ein Ministeriums-Sprecher sagte am 
Wochenende in Bonn, Finanzminister 
Stoltenberg und sein Staatssekretär 
Hans Tietmeyer seien damit einver- 
standen. 

Der Währungsausschuß der EG 
hatte zuvor in Brüssel die Abwertung 
des irischen Pfund bekanntgegeben 
und gleichzeitig mitgeteilt, die ande- 
ren Währungen innerhalb des EWS 
würfen nicht neu bewertet Aus iri- 
schen Expertenkreisen verlautete da- 
zu, Irlands Fmanzminister John Bre- 
ton sei unter Druck der Exporteure 
des Landes geraten. Dies sei mit dem 
Kursrückgang des britischen Pfund 
Sterling infolge des Ölpreisverfalls zu 
begründen. Die Anpassung des iri- 
schen Piimd ist die zweite seit dem 
Beitritt Irlands zum EWS im Jahre 
1979. Sie hat zur Folge, daß die Mark 
gegenüber der Europäischen Wäh- 
rungseinheit (Ecu) um etwas über ein 
Prozent höher bewertet wird. 


ster und der EG-Kommission mit den 
Minis tem der Efta-Länder zu nutzen. 
Die Bundesregierung werde jede In- 
itiative fordern, die zur Herstellung 
eines einheitlichen Marktes in Euro- 
pa beitragen könne. Der Gedanke ei- 
nes großen dynamischen Freihan- 
delsraumes in Europa finde auch die 
Unterstützung der europäischen 
Wirtschaft. 

Im pinz^Wn weist Bangemann 
darauf hin, daß die Wirtschaft (nach 
dem vollzogenen Abbau aller Zölle) 
zu Recht auf weitere Erleichterungen 
beim grenzüberschreitenden Waren- 
verkehr (Ein-, Aus- und Durchfuhr- 
dokumente) und die Beseitigung von 
nkhttarifären und technischen Han- 
dels hemmnissen warte. Dazu gehöre 
die Vereinfachung der Ursprungs re- 
geln, die in EG und Efta zu kompli- 
ziert und bürokratisch gehandhabt 
seien. Manche bürokratische Kosten 


AUF EIN WORT 



Dem Kartellamt würde 
ich empfehlen, den 
Baumarkt nun auch ein- 
mal in einer anderen 
Richtung zu überwa- 
chen, nämlich in bezug 
auf unlauteren Wettbe- 
werb, auf bewußte Un- 
terangebote und auf 
Vemichtungswettbe- 
werb. 

Dr. Tgn«g- Walther, Vorstandsvorsit- 
zender der Walter-Thosti-Boswau 
Bau- AG. Augsburg. FOTO: DIE WELT 


machten bis zu sieben Prozent der : 
Gesamtkosten aus. : 

Eine besonders umfassende Aufga- 
be sei die Vermeidung und Beseiti- j 
gung technischer Handelshemmnis- 
se. Bei den technischen Vorschriften 
ohne Bezugnahme auf Normen werde [ 
die Zusammenarbeit schwieriger ' 
sein. Der EG-Kommission werde da- ; 
her vorgeschlagen, mit der Efta zu ; 
vereinbaren, daß sämtliche Informa- •• 
tionen, die in beiden Staaten anfaDen, , 
ausgetauscht und mit dem Ziel der 
Harmonisierung regelmäßig erörtert ; 
werden. Das gelte zum Beispiel auch B 
für die schärferen Vorschriften fiir • 
Dieselabgase. 

Schließlich sollten sich EG und Ef- ? 
ta darauf verständigen, daß Diskrimi- i 1 
nierengen bei öffentlichen Aufträgen '• 
analog den Mengenbeschränkungen J 
unter das entsprechende Verbot der : 
Freihandelsabkommen fallen. \ 

I 

Haushaltsrecht 
soll wesentlich 
einfacher werden ; 

A. G. Bonn [ 

Auf eine erhebliche Vereinfachung ' 
des Haushaltsrechtes zielen die Be- 
schlüsse, die die „Unabhängige Kom- .< 
mission für Rechts- und Verwal- ' 
tungsvereinfachung des Bundes“ ;• 
jetzt in Bonn verabschiedet hat Wie ; - 
der Parlamentarische Staatssekretär 
im Innenministerium, Horst Waffen- 
Schmidt, hierzu erklärte, werde deren ;; 
Verwirklichung wesentliche Erleich- i 
terungen nicht nur für die Verwal- ' 
tung, sondern auch für viele Empfan- •' 
ger staatlicher Leistungen mit sich 
bringen. Bundesfinanzminister Ger- !< 
hard Stoltenberg habe eine schnelle ; ; 
Prüfung mit dem Ziel der Umsetzung ■ 
zugesagt, 

Vorgesehen ist unter anderem eine i - 
häufigere Anwendung der Festbe- : 
tragsfinanzierung im Zuwendungsbe- : 
reich. Sie sollte künftig den gleichen ; 
Rang wie die Anteils finanzierung ha- ' 
ben. Entgegen der bisherigen lücken- - 
losen Prüfung der Verwendungs- ] 
nachweise von Zuwendungen schlägt . 
der Staatssekretär eine Beschrän- . 
kung auf Stichproben vor, ebenso der 
Verzicht auf Zwischennachweise bei 
Investitionszuschüssen fiir Gemein- 
den. • 


wirtschaftspolitischem Aktionismus wird gewarnt 


Dollar: Vor 

HARALD POSNY, Düsseldorf 

Mit der starken Abwertung des 
Dollar verbessern sich zwar die Aus- 
sichten für einen Abbau der außen- 
wirtschaftlichen Ungleichgewichte in 
der Welt, verbessern sich auch die 
Expoitchancen der USA doch ist 
dies ein längerer Anpassungsprozeß 
und hilft keinen Deut gegen das über 
20G Mrd. Dollar betragende Haus- 
haltsdefizit der USA. 

Die Deutsche Bank weist m ihrem 
Bulletin nach, daß einige Wirkungen 
des billigeren Dollar erst mit erhebli- 
cher Verzögerung wirken. Bei den 
Handelspartnern der USA hat sich 
die Dollarabwertung rasch in ermä- 
ßigten Importpreisen niedergeschla- 
gen, während die Reaktion der Au- 
ßenhandelsmengen erst allmählich 
einsetzL Das führe dazu, daß sich die 
HandeisbilanzziiTern des abwerten- 
Landes zunächst noch ver- 
schlechtern. die des aufwertenöen 


Landes verbessern, ehe es zum ge- 
wünschten Umschwung kommt 

In den letzten Jahren ist der US- 
Anteii am deutschen Export von 6,1 
Prozent (1980) auf 10.3 Prozent (1985) 
gestiegen. Aufgrund des schwachen 
Dollar stiegen die Lieferungen in die 
USA in den ersten fünf Monaten die- 
ses Jahres dem Wert nach nur um ein 
Prozent (nach 19 bzw. 45 Prozent in 
den Vorjahren). Dies muß jedoch 
kein Vorbote bevorstehender tiefer 
Einbrüche sein. In den USA ist 
schließlich keine Rezession in Sicht, 
und Lieferzuverlässigkeit, Qualität 
und andere Wettbewerbskomponen- 
len spielen eine wichtige Rolle. 

Rund 72 Prozent aller deutschen 
US-Exporte konzentrieren sich auf 
die Bereiche Straßenfahrzeugbau (39 
Prozent), Maschinenbau TI6», Chemie 
ineuni und Elektrotechnik (acht). Die 
Wertung nach dem Anteil der US- Ex- 
porte am Gesamtumsatz der Bran- 


chen in der Bundesrepublik sieht 
zwar auch die Automobüindustrie 
mit 11,6 Prozent an der Spitze, der 
Maschinenbau bringt es hier nur 
noch auf 5,5 Prozent, Chemie und 
Elektro nur auf jeweils 2,7 bzw. 2,3 
Prozent also sehr bescheidene Grö- 
ßen. Feinmechanik und optische Ge- 
räte (10,1), Musikinstrumente, Spiel- 
und Sportgerät (8,5) und Büromaschi- 
nen (7,2) liegen viel weiter vom. 

Die Wirkungen des billigeren Dol- 
lar sind vidieicht insgesamt ein- 
drucksvoller auf den Drittmärkten, in 
denen in Dollar fakturiert wird. Das 
güt hier für Chemie, Maschinen- und 
Anlagenbau im besonderen Maß, 

Für den deutschen Export wird für 
1986 inzwischen nur noch eine Zu- 
nahme um real zwei bis drei (Vorjahr 
sechs) Prozent erwartet Der DM-Auf- 
wertung und der verminderten Kauf- 
kraft der Opec- und Ostblockländfer 
stehen die positiven Konjunkturer- 


wartungen in Europa gegenüber. Und 
zwei Drittel des deutschen Exports 
bleiben in Europa. Die deutschen Im- 
porte wachsen 1986 wohl um sechs 
bis sieben Prozent aufgrund der bes- 
seren Wettbewerbsfähigkeit und bes- 
serer Binnenkonjunktur. 

Der Handelsüberschuß wird Ende 
dieses Jahres deutlich über 100 (1985: 
73) Mrd. DM liegen. Der Leistungsbi- 
lanzüberschuß dürfte 65 (39) Mrd. DM 
erreichen. In Dollar gerechnet ver- 
doppelt er sich sogar von 13.5 auf 
rund 29 Mrd. Dollar. Dabei muß je- 
doch darauf hingewiesen werden, 
daß das starke Wachsen der Über- 
schüsse sich aus der unterschiedli- 
chen Entwicklung von Export- und 
Importpreisen ergibt. Der reale (das 
heißt zu konstanten Preisen von 1980 
berechnete) Aktivsaldo im Außen- 
handel geht bereits um 12 Mrd. DM 
zurück. 

Die DM-Aufwertimg schlägt sich 


also in dieser Betrachtung der realen 
Außenhandelsrechnung deutlich nie- ' 
der. „Erst 1987, wenn die Importpreis 
se nicht mehr durch Wechselkurs- ■' 
und Ölpreiseffekte stark gedrückt 
werden, dürften die Mengeneffekte 
die nominale Überschußposition in • 
die gewünschte Richtung verän- r 
dem“, meint die Deutsche Bank. •> 
Angesichts dieser Fakten ist vor 
einem wirtschaftspolitischen Aktio- j 
nismus zu warnen. Das gilt auch für \ 
eine forcierte Abwertung des Dollar; ; 
mit ihr würde das wieder verlorenge- ;• 
hen, was durch zusätzliche Wechsel- ‘ 
kurskorrekturen gewonnen werfen . 
SolL Das könnte auch mit inflationä- 
ren Risiken auf die USA selbst zu- ; 
rückfallen. Auch eine außenwirt- f 
schaftlich expansive Politik ist nicht .' 
ratsam. Allzu leicht gingen die Erfol- < 
ge bei der Haushaltssanierung Ln der r 
Bundesrepublik und die Geldwert- •; 
Sensibilität verloren. 


Analysten der Wall-Street 
glauben nicht an Erholung 

Verwirrung über Auslegung der US-Konjunkturdaten 


rtr/VWD, New York 

Über die Kursriehtung und das 
Tempo der Wirtschaftsentwicklung 
in den USA herrscht selbst in der 
Regierung einige Verwirrung. Wäh- 
rend Präsidentensprecher Larry 
Speakes die am Freitag veröffentlich- 
ten Konjunkturdaten als ausgezeich- 
net feierte, äußerte sich Handelsmini- 
ster Malcolm Baldrige weit zurück- 
haltender. 

Der Index der sogenannten Frültin- 
dikatoren zur Bestimmung der Wirt- 
schaftsentwicklung hatte nach Anga- 
ben des Handelsministeriums im Ju- 
ni einen schmalen Anstieg von 0,3 
Prozent erreicht, der Mai-Wert war 
aber zugleich auf einen Rückgang um 
0,1 von einem Plus 0,2 Prozent revi- 
diert worden. Die Arbeitslosenquote 
ging im Juli auf 6,9 von 7.1 Prozent 
zurück. 

Diese Zahlen reichten jedoch nach 
Ansicht von Analysten nicht aus, um 
die Anleger davon zu überzeugen, 
daß sich die Konjunktur erholt Mit 
Verlusten beendeten die Kurse ander 


New Yorker Aktienbörse die Frei- 
tagssitzung. Der Doiv-Jones-Indev 
für 30 Industriewerte schloß mit 
1763,64 um 11.67 Punkte schwächer. 
Der Umsatz blieb mit 114,92 (112,66) 
Millionen Aktien ruhig. Zunächst war 
die Veröffentlichung des Handelsmi- 
nisteriums über die gesunkene Juli- 
Arbeit siosenrate und den Anstieg der 
US-Frühindikatoren im Juni als posi- 
tiv fiir den Markt angesehen worden. 

Terminmarktorientierte Verkaufs- 
programme und Gewinnmitnahmen 
sorgten indes fiir eine Ausweitung 
der Verluste. GlattsteUimgen vor dem 
Wochenende taten ein übriges, um 
das Kursniveau zu drücken. Die Anle- 
ger wollten angesichts der in den 
jüngsten Montagssitzungen erlitte- 
nen Kurseinbrüche offenbar ihre Po- 
sitionen verkleinern. Der Großteil der 
Aktivität spielte sich in Aktien ab. die 
Sondereinflüssen unterliegen. Von 
den 1919 an der New-Yorker Börse 
gehandelten Werten schlossen 657 hö- 
her als am Donnerstag. 841 niedriger 
und 421 unverändert. 


Genosse 
Logik 

Bm. - Es gehört zum Selbstwert 
von Wirtschaftsministem SPD-re- 
gierter Bundesländer, wenn sie 
kraft preisrechtlicher Aufsicht die 
Strompreis-Anträge der Versorger 
als zu hoch diagnostizieren, Abstri- 
che vornehmen und so schon durch 
scheinbar intellektuelle Mängelrü- 
ge einen ganzen Wirtschaftszweig 
mit dem Makel von Beutelschnei- 
dem behaften. 

Zur Begründung einer Kürzung 
der beantragten Erhöhung der 
Strompreise stellte der Wirtschafts- 
minister in Düsseldorf dem RWE 
unter anderem den Satz zu, daß Er- 
träge aus Beteiligungen dem 
Strombereich zuzurechnen seien. 
Strompreise aber sind Kostenprei- 
se, über die man keine Polster bil- 
den kann, aus denen sich andere 
Sparten des Unternehmens subven- 
tionieren ließen. Und genau dar- 
über zu wachen, ist Aufgabe des 


WirtsehafLsministers in seiner Tarif- * 

hoheit lj 

Warum aber sollen im umgekehr- * 
ten Fall andere U ntemehmenszwei- : 
ge eines Stromversorgers plötzlich t 
aus ihren Erträgen den Strompreis l 
subventionieren? Antwort: Es ge- i! 
hört zu einem Genossen, Eigentum \ 
mit Argwohn zu betrachten - be- | 
sonders das anderer. Zudem ist es | 
politisch opportun, „Konzernen“ [ 
optisch was am Zeuge zu flicken, E 
denn wer kommt schon hinter die 
Schizophrenie? [ 

Vielleicht das Heer der Aktionäre [; 
bei den Versorgern, denen aufgeht, Ü 
daß ihr Wirtschaftsminister ein poli- j 
tisches Schaustück inszeniert - auf 3 
ihre Kosten. Denn wenn der Strom- ? 
preis intern subventioniert wirf, jj 
obwohl die Mittel dafiir nicht mit 11 
Hilfe von Stromaktivitäten zustan- | 
de gekommen sein können, dann Ü 
zahlt der Aktionär zweimal: für be- jj 
zogenen Strom und für die ministe- 9 
riell verordnete Entwertung seiner S 
Ersparnisse, die er in Versorgungs- S 
aktien angelegt hat \ 


Schwach, schwächer . . . j 


Von ERWIN SCHNEIDER 


V om Soraraerloch kann in die- 
sem Jahr auf den internationa- 
len Rohstoffmärkten keine Rede 
sein. Doch nicht, weil es wegen 
überbordender Nachfrage aus- 
bleibt sondern weil das Preisni- 
veau kontinuierlich schwach und 
schwächer tendiert. Und das gilt 
nicht nur für energetische Rohstof- 
fe, sondern auch weiter bei den 
agrarischen wegen sehr guter Ern- 
teergebnisse und nur zum Teil bei 
den Industrierohstoffen. Selbst Er- 
eignisse, die normalerweise für ei- 
nen Preisauftrieb sorgen - wie das 
Unglück im Kernkraftwerk von 
Tschernobyl oder die wachsende 
politische Unsicherheit in Südafri- 
ka konnten keinen durchgreifen- 
den Einfluß auf 
die Preise gewin- 
nen. 

Die Auguren 
erwarten in ab- 
sehbarer Zeit das 
gilt bis Ende 
nächsten Jahres, 
keine Trendwen- 
de. Denn einmal 
bleiben die Über- 
schüsse hoch, 
zum anderen spa- 
ren die Industrie- 
nationen durch 
neue Produk- 
tionstechniken 

bei den Rohstoffen und drittens 
bringen auch die weltweit stabilen 
Preise, die die Inflationserwartun- 
gen merklich gedrosselt haben, bei 
einem relativ hohen Zinsniveau kei- 
nen Anreiz zum Lageraufbau bei 
den Verarbeitern. Deshalb dürften 
selbst bei einem weiteren modera- 
ten Wachstum der Weltwirt- 
schafts-Konjunktur keine nachhal- 
tigen Impulse auf die Rohstoffprei- 
se einwirken. 

So erwartet das HWWA-Institut 
für Wirtschaflsforschung in Ham- 
burg bei den Industrierohstoffen - 
sie lagen im Juni gegenüber dem 
Vorjahr um gut sechs Prozent höher 
- einen weiteren leichten Anstieg 
der Preise und bei den Nahrungs- 
und Genußmitteln - sie verbilligten 
sich im Jahresvergleich um knapp 
drei Prozent - ein weiteres Absin- 
ken. 

Stabil allerdings erweist sich bei 
schwacher US- Wahrung der auf 
dem Dollar basierende Mondy’s In- 
dex. der mit 976,50 auf dem Niveau 
des Vorjahreshochs liegt, während 
der englische Reuter's, der vor al- 
lem die Industrierohstoffe umfaßt, 
mit unverändert 1450,5 deutlich un- 
ter dem Vcujahrestief von 16GÜ liegt. 
Doch hat das Pfund Sterling im 
letzten Monat bei anhaltender Tal- 


Auch im vierten Jahr 
der Schwäche an den 
internationalen 
Rohstoffmärkten ist 
keine Trendwende 
abzusehen. Die Preise 
werden, wenn überhaupt, 
nur leicht steigen. 


fahrt einen historischen Tiefstand 
erreicht 

Mit leichten Kurssteigerungen 
hat der Markt das neue Kakaoab- 
kommen honoriert, s in dieser 
Woche nach zweijährigen Verhand- 
lungen endlich verabschiedet wur- 
de. Begrüßt wird es allgemein als 
„konstruktiver Marktfaktor“, so 
sieht es der ..Terminmarkt“. Aller- 
dings muß die Praxis zeigen, so 
meinen andere Kommentatoren, 
wie sich die neuen Spielregeln be- 
währen werfen. Denn aus funda- 
mentaler Sicht müßten die Kakao- 
preise eigentlich weiter sinken. 

Positiv wird weiter gewertet daß 
sich das größte Produzentenland, 
die Elfenbeinkü- 
ste, dem Abkom- 
men angeschlos- 
sen hat Auf der 
anderen Seite 
darf aber nicht 
übersehen wer- 
den, daß das nach 
der Europäischen 
Gemeinschaft 
zweitgrößte Ver- 
braucherland, die 
Vereinigten Staa- 
ten, weiter außen 
vor bleibt Eben- 
so übrigens wie 
Malaysia, der am 
schnellsten wach- 
sende Produzent Dennoch wird all- 
gemein angenommen, daß die Pro- 
duzentenländer nach dem erfolgrei- 
chen Abschluß der Genfer Ver- 
handlungen bei sinkenden Preisen 
nicht mehr unbedingt verkaufen 
werfen. Doch bald hat wieder das 
Wetter mehr Einfluß auf den Preis, 
so glauben die Experten. In Londo- 
ner Expertenkreisen wird schon die 
These vertreten, daß in der neuen 
Saison ein Überschuß von 100 000 
Tonnen verkraftet werden muß. 

m KafTeemarkt endete die Tal- 
fahrt zum Monatsbeginn mit 
einem neuen Jahrestief, doch kehr- 
te sich die Tendenz zum Ende wie- 
der auf „bullish". Ob dies in eine 
stürmische Hausse mündet müs- 
sen die Ernteergebnisse zeigen. Ei- 
ne Schlechtwetterfront und Frost in 
den Anbaugebieten auf der südli- 
chen Halbkugel könnten für weite- 
ren Auftrieb sorgen. Zur Kernfrage, 
so kommentiert das Hamburger 
Handelshaus Rothfos. wnrd sich in 
den letzten Monaten der laufenden 
Saison (30. Septemberi die tatsäch- 
liche Verfügbarkeit an Kaffee er- 
weisen und wieweit dabei der Be- 
stand bei den Produzentenländem 
abgebaut werfen kann. 

Seite 10: Rohsioff-T&belJc 
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Budgetdefizit hält Zinsen hoch 

OECD beurteilt Perspektiven Finnlands zurückhaltend 


J. Sch. Paris 

pie längoffistigen finnischen Wirt- 
Schaftsaussichten beurteil en die Ex- 
perten der OECD zurückhaltend, vor 
allem wegen der Ölpreisbaisse und 
dem schwachen Rubel Dem ersten 
Olpreisschock von 1973 hatte sich 
Finnland noch schneller angepaßt als 
die meisten anderen OECD-Staaten 
und deshalb auch den zweiten besser 
überwunden. 

Neben einer ges chm eidigen Bud- 
get- und Geldpolitik verdankt dies 
Helsin k i seinen privilegierten Bezie- 
hungen zur Sowjetunion, die als gro- 

Anzutgs 

Planen Sie Ihre 
berufliche Zukunft 
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und umfassend 
wie Ihre Geschäfte. 

Nutzen Sie deshalb auch alle 
Chancen, die Ihnen der große 
WELT-StellenteÜ für Fach- und^ 
Führungskräfte bietet § 
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ßer Ölexporteur wegen der Ölpreis- 
hausse Ihre Deviseneinnahmen und 
damit ihren Import aus F innland ver- 
stärken konnte. Überdies folgte der 
Rubel Hpiw anziehenden Dollar und 
verbesserte cue finnnischen Exporter- 
löse. So erzielte Finnland seit 1980 
piro» überdurchschnittliche Wachs- 
tumsrate von gut drei Prozent Für 
1986 wie für 1987 erwartet die OECD 
in ihrem Bericht zur Wirtschaftslage 
Finnlands allerdings eine Abschwä- 
chung der Expansion auf zwei Pro- 
zent Dieses Wachstum werde nur 
noch vom privaten Verbrauch getra- 
gen, wahrend die Exporte stagnier- 
ten. Die Handelsbilanz dürfte zwar 
mit L5 (1,5) MrcL Dollar aktiv bleiben, 
aber das Leistucgsbüanzdefizit droht 
auf 0,7 (0,6) Mrd. Dollar zuzunehmen. 

Größere Sorgen macht das Budget- 
defizit, weil es wegen der steigenden 
Staatsverschuldung die Zinsen hoch- 
hält und so die Investitionstätigkeit 
lahmt. Andererseits haben Steuerer- 
leichterungen - die Hauptquelle des 
Defizits - zu einer Mäßigung der 
Lohnforderungen beigetragen. Dies 
drückte die Inflationsrate von 5,9 Pro- 
zent 1985 auf drei Prozent Die inter- 
nationale Wettbewerbsfähigkeit 
Finnlands ist damit aber noch nicht 
gesichert, heißt es in dem Bericht 


Schwach, schwächer . . . 


Rohstoffe Börse Einheit 


Kupfer L £/t 

Zink L £/t 

Erdol/Brent R $/bbl 

Blei L £/t 

Al uminium L £/t 

Nickel L m 

Gold L $/Unze 

Silber L cts/Unze 

Platin L f/Unze 

Weizen C Cts/bu 

Mais , C Cts/bu 

Kakao, NY S/t 

Kaffee 1 L £/t 

Zucker NY cts/lb 

Sojaöl „ C Cts/lb 
Baumwolle 2 NY Cts/lb 

Sch weiß wolle S- Cts/kg 

Kautschuk L p/kg 

Indices: 

Moody’s (31.12.31=100) New York 
Reuter* s (31. 9.31=100) London 
'Zweite Abladung L - London 

R ra Rotterdam 
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SEL wird eine deutschem bleiben 

Das Eaektronik-ünternehmen will unter dem DacW^T/ÖGE aUe Aktivitäten Cortsetzen 

wfrewFP NETTZEL. Stuttgart die Rede gewesen. Der Rest von 63 technik-Geschäft in die neue Gruppe 
T^renz AG Pro 2 * 111 m etopp fePGE ; emzubringen, „dem weitverbreiteten 

LÄÄ“ ^ tedmi ' 

schaff bestehenbleiben. Dies erklärte der Sori6tä Gänörale de ^pn uf • 

SEL-Voretandsvorsitzender Heteut 7 TO ?» thch ? ep ** 

LohrinemerPresaemittBfluiigzudCT SZsnSaS Hahmenrertrags. dem d* franzosi- 


Pretoria unterbietet die Preise 

Südafrika größter Kohlenlieferant der Bundesrepublik 


Lohr meiner Ressemitefl^gai^ ^nteTelefonica National 
nun m Gang kommenden Verscmnja- ^tere europäische •Sutpä 

zung da- Telek0 P I ^ n ü ^^ darunter auch deutsche . l^p 
vüaten des amerikanischen ^ beteiligt werden. Als Int^S 


«iqufi _ 
Coat " 


VUCLVUi uw _ 

zems (mit 86 Prozent noch Mehrheits- 
^ktionär der SEL) mit denen der fran- 
zösischen CGE. 


ten waren unter anderem )Nam 
Bosch und Daimler-Benz ü 


nicht, die Unteraehmensstrulrtur der TriyiTOihpitgn 

wichtigsten Gesellschaften zu veran- abschließend verhamk^sftjr- 

dem. Dies beziehe sich nicht nur auf . . . : 


den Bereich der öffentlichen Nach- , , . ... , . A 

ric htentechnik, sondern auch auf Bü- Auföchtsratsvorsitzender des J^u- stalliert sind oder als Auftrag voriie- 

i^ommimikation, Unterhaltungs- en Vedbunduntem ehrnens , dessen fien. 

dektronik und Bauelemente. Name und Sitz noch nicht festgelegt ' Im Bereich der Bürokommimika- 

An dem Verbund, der in 1986 mit ist, und in dem SEL mit ernrn jir tion wird das neue Gemeinschaftsun- 

einem Umsatz von 20 Mrd. DM und 1986 erwarteten Umsatz von etwa 5,5 temehmen mit einem Spartenumsatz 

etwa 150 000 Beschäftigten zweit- Mrd. DM und 33 000 Beschäftigten von 6 Mrd. DM einer der größten eu- 

erößtes Unternehmen (nach AT&T) „eine der tragenden Sauten“ seinsoll, ropäischen Anbieter sein, “bei Fem- 

£ der Nachrichtentechnik sein wird, wird nT-Chairman Rand v. Araskog. sprech-Endgaäten mit einer Jahres- 

hältnT einen Anteil von 37 Prozent- Nach seinen Worten folge die Ent- Produktion von zehn Millionen Stück 

bisher war immer nur von 30 Prozent Scheidung von HT, ihr Nachrichten- sogar der Welt größter Hersteller, 


scher Führung". 

Die wesentlichsten Anteile des 
Rahmenvertrags, dwn die französi- 
sche Tte gignmg pup zugestimmt hat, 
selten voraussichtlich bis Jahresende 
erfüllt sen. ITT und CGE beabsich- 
tigten, wte es weito- heißt, iu der Ver- 
mitthmgstechnik ihre bisherige Pro- 
duktoolitik beizubehalten, also ITT 
mit „System 12“ und die zur CGE 
gehörende Alcatel mit „System E-10“. 
Das Joint-venture beginnt mit einem 
Bestand von insgesamt 32 Millionen 
digrtaign Anschlüssen, die bereits in- 
stalliert sind oder als Auftrag voriie- 
gen. 

' Im Bereich der Bürokommunika- 
tion wird das neue Gemeinschaftsun- 
ternehmen mit einem Spartenumsatz 
von 6 Mrd. DM einer der größten eu- 
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Bm. Essen 

Mit der Pfc faigsifm um wirtschaftli- 
che Sanktionen gegen Südafrika 
rückt auch die Einfuhr von Energie- 
rohstoffen in die Bundesrepublik in 
die Überlegungen. Außer Kesselkoh- 
le bezieht die Bundesrepublik keine 
Energie aus dem südlichen Afrika. 
Bei Gesamtimporten im letzten Jahr 
von gut 11 MUL Tonnen, wovon 8,9 
MUL Tonnen aus Drittländern 
s tammt en, kamen 3,2 MilL Tonnen 
a^ig S üdafrika 

Damit hat Südafrika deutlich 
an die Spitze der Kohtenimporteure 
gesetzt 1984 führten noch die Polen 
mit knapp über 3 MOL Tonnen, Süd- 
afrika brachte es damals auf 2^ MilL 
Tonnen, auf Platz drei lagen die Ein- 
fuhren aus den übrigen EG-Ländem 
(Belgien, England) mit 1,1 MÜL Ton- 
nen. Die starke Zunahme der Koh- 
leimporte aus der Südafrikanischen 
Union ist auf die aggressive Preispoli- 
tik Pretorias zuriickzufiihren. Wäh- 
rend zum Beispiel die Preise für 
US-Kessdkohle von April 1984 zu 
April 1985 um vier Prozent zurück- 
gingen, ermäßigten steh die Preise 
für Südafrika-Kohle um 24£ Prozent 

Mit dieser Preispolitik bestimmt 
S üdafri ka praktisch das Preisniveau 
für Kohle auf dem Weltmarkt Da die 


Deidseneinkünfte aus Kohleexporten 
für Pretoria eine bedeutende Rolle 
spielen, ist die Regierung mehr denn 
je bemüht, diese Position am Weit- 
markt zu verteidigen. Es mehren sich 
nämlich die Beschlüsse von Regie- 
rungen, keine Kohle mehr aus Süd- 
afrika zu beziehen oder aber die Ein- 
fuhr zu beschränken. 

Im Mai hat das dänische Parlament 
die Einfuhr von Südafrika-Kohle ver- 
boten. Die Franzosen erlauben be- 
reits seit November vorigen Jahres 
ketee neuen Einfuhrkontrakte mehr. 
Holland und Belgien haben ihrer 
Kraftwirtschaft empfohlen, ihre Im- 
porte auf 40 Prozent zu beschränken. 
Wie überlegen die südafrikanische 

Kohle am Weltmarkt ist, zeigen die 
Grenzübergangswerte für Importe in 
die Bundesrepublik. Im April 1985 
noch kostete Südafrika-Kohle 140 
Mark je Tonne. Im April 1986 waren 
es nur noch 105,90 Mark. In derglei- 
chen Zeit ermäßigte sich der Preis für 
vergleichbare US- Kohle von 16L30 
Mark auf 155,70 Mark. Es gilt als si- 
cher, daß bei einer Verringerung der 
Nachfrage nach Südafrika-Kohle die 
Preise anderer Provenienzen gefe- 
stigt werden, falls sie nicht sogar an- 
ziehen, wenn der Dollar seinen Ab- 
schwung beendet 


Dollar machte Stimmung 

Rentenmarkt schließt niedrigere Zinsen nicht aus 


Der Rentenmarkt hat sich in der letz- 
ten Woche als recht stabil erwiesen. 
Durch den Dollar-Absturz bedingte 
Kauft» ans dam Ausland hielten den 
Handel über einige Tage in guter 
Stimmung. Dazu kam, daß einzelne 
Handels partner nicht ansschließen 
wollen, da ß sich die Bundesbank 
nach der Sommerpause einer interna- 
tionalen Zin sapnln mgsnin de an- 


schließen könnte, was sie zusammen 
mit Japan bei der letzten US-Zins- 
senkung sorgsam vermieden hatte. 
Eine neuerliche Absage an eine kon. 
zertierte Zinsrun.de durch die Bun- 
desbank sowie die Dollar-Schwäche 
sorgten im Inland jedoch wieder für 
Störungen. Angesichts ausländischer 
Rentenkäufe wird ein Zinsrückgang 
nicht ausgeschlossen. (Py.) 
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FIERA 

MILANO 


autunno 1986 I ® 

IN MAILAND, HAUEN, vom 5. bis & September 1986 

MACEF Herbst 1986 

(auf dum CMinda dar fntematkmBton MaHAnder Muts«) 

Ununterbrochene Öffnungszefc 9.00 bis 18.00 Uhr. 

Die ZWEITE der BEIDEN JÄHRLICHEN MACEF-VERANSTAL- 
TUNQEN. die bedeutende und umtosende Internationale Fachmesse 
für Kristall. Keramik, Siberwaren, Goldschmiedekunst. Edelsteine, 
Geschenk- und Haushai tsartBtel, Geräte für den Gartenbau, Eisen- 
waren und Werkzeuge. 

Auf beider MACEF-Veranstaltungen - zu welchen ausschliesslich 
spezialisierte Geschäftsleute Zutritt haben - sind die Produkte und 
"Nouveautäs" des Sektors aus der ganzer Welt am vollständigsten 
ausgestellt 

UM IHRE GESCHÄFTE ZU FÖRDERN, BESUCHEN SIE IN 
MAILAND DEN MACEF - HERBST 1986 



Aus unserem Geschäftsbericht 1985 


Bilanzsumme Mrd. DM 


Gesamteinlagen Mrd. DM 


Sparkapitai *. Mrd. DM 


Kreditvolumen Mrd. DM 


4,637 + 5,2% 


3,819 +9,1% 


2,916 +11,3% 


3,361 + 4,5% 


Aus Kom pen sation preisgünstig 
zu verkaufen: 

Rcraentraktoren 

10 PS, mit E-Start, 66 und 96 cm. 
Tel. t6S 36/18 S2. nach 18 Uhr 


Geben Sie bitte 
die Vorwahl-Nummer mit an, 
wenn Sie in Ihrer Anzeige 
■ eine Telefon-Nummer nennen 


KURATORIUM 

FÜR UNFALLVERLETZTE 




| MIT SCHADEN OES 
ZENTRALEN 
I NERVENSYSTEMS E.V. 

ZNS-Schäden können jeden treffen 
- deshalb sollte auch jeder helfen. 

Unfälle venirsachen jährlich bei etwa 
200.000 Menschen Kopfverletzungen. Be- 
troffen ist dabei vor allem das Zentrale 
Nervensystem (ZNS). Die seelischen, 
'stigen und körperlichen Schadensfolgen 
ruiten oft genug gemildert oder sogar 
beseitigt werden. Tragen Sie mit Ihrer 
Spende dazu bei. 


l/ui tt* 


Bilanzgewinn 

Mio. DM 11,840 + 8,1% 

Rücklagen 

Mio. DM 160,000 +10,7% 


Geschäftsstellen 


Mitarbeiter 


Den vollständigen Geschäftsbericht spenden wir Ihnen gern zu. 
Kreissparkasse Hannover, Werbi^ig und Öffentlichkeitsarbeit, Post 
fach 5647, 3000 Hannover 1. v 


Hamwlore Kohl - PrtakSerHin- 
KURATORIUM ZNS 

Unser Spendenkonto KURATORIUM ZNS - hat die 

Konto-Nr. 3000 

bei der Deutschen Bank Bonn 

hei der Dresdner Bank Bonn 

bei der Bayerischen Verein sbank Ludwigshafen 

bei der Sparkasse Bonn 

bei der Volksbank Bonn 

Konto 3000-504 beim 

Postscheckamt Köln 

IhrcSpende in steuerlich absetziME 



Für Sie sind vy^rda 

Kreissparkasse Hannover 


Deutsche Flug-Ambulanz 

unter irztdctw Leitung 
M-Stunden N atn rt. 

0211/431717 



Die Zeitung rmd ums Auto 


Krank im Ausland? 
Wir fliegen Sie zurück! 


Mit einem minimalen Kostenaufwand 
erwerben Sie ein Maximum an Hilfe 
und medizinischer Versorgung. 
Spezial-Jets mit erstklassigen Fach- 
leuten holen Sie Im Notfall rund um 
die Uhr weltweit 
Lassen Sie sich durch uns de 
notwendige Sicherheit vermitteln. 
Schon ab DM 30,- pro Person und 
Jahr erhalten Sie Rückte? (schlitz ind. 
einer 30-tägigen Auslandsreise- 
krankenversichenjng. Denn Risiko 
erkennen heißt VerTnögen.erhalten. 


Als Beispiel im unversicherten Ernst- 
fall: 

Las Palmas - Frankfurt 
Kosten DM 33.000,- 

ErhaHen Sie Gesundheit und 
Vermögen durch sine Mitgliedschaft 
bei der Rug-Arribulanz e.V.. 

Pug-Ämbulanze^V.. 

.Flughafen Halle 3 

4000 Düsseldorf 30 
Tel. 021 1/45 06 51-53 




Coupon 

Ich bin an einer Mkgrwdschattbel 
der Ftug-Ambülan* e.V. £ - 

Interessiert. r 

Bitte senden Sie mir unveftändfch 
ausführliche Unteriagen. . 


Vorname: 

Strafle, Haus-Nr.: 
PLZ-Ort. 



Internationale 

Angebotsausschreibung 

Bau eines Welthandelszentrums 
mit Ausstellungshallen, Tunis 

Die Internationale Messegesellschaft von Tunis (I.T.F.)' beabsich- 
tigt, den Bau eines Gebaudekomplexes, in dem ein Weithandels- 
zentrum und Ausstellungshallen untergebracht werden soUen. 

Das Projekt wird an den Ufern des Sees von Tunis auf einer 
Fläche von 18 Hektar angesiedelt. Die gesamte bebaute Bäche 
wird etwa 42 000 m 2 betragen. 

Unternehmen, die an der Durchführung dieses -Projektes ln 
einem Gesamtauftrag interessiert sind, werden gebeten, aussa- 
gefähige Referenzen und Erfahrungen 

vordem 6. September 1986 (Stichtag) 

an d ie 

Dfarectton Gdndrale 
International Turrisiait Fair 
90/92, Ave. Hedi Choker ' 

1002 Tunte — 2 Behradero Tuntete 

zu senden. 
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IBM Europa wird neu formiert 

Pariser Zentrale delegiert Marketing-Verantwortung 


VWD, London 
Die europäischen Tochtergesell- 
schaften von International B usiness 
Machines Corp (IBM) sollen am 1. 
September mehr Egenveractwor- 
tung erhalten. Im Zuge dieser Reor- 
ganisation sollen die IBM-Töchter ih- 
re Anstrengungen beim Verkauf von 
T VlplcnmTniinifcatinnsauKriisfaing pn 
erheblich verstärken. Damit will IBM 
auch erreichen, daß Klagen der Kun- 
den über die zu langsame Entschei- 
dungsfindung ihrer europäischen 
Hauptverwaltung in Paris ihre 
Grundlage verlieren. Außerdem will 
IBM Kosteneinsparungen erreichen. 

Die Reorganisation soll, wie ein 
Sprecher von IBM Europe sagte, in 
zwei Schritten vollzogen werden. Als 
ostes ist beabsichtigt, die Schlüssel- 
fiioJctionen im Marketingbereich, die 
hieiang in Paris lagen, den InfraTpn 
Töchtern in den einzelnen europäi- 
schen Ländern zu übertrag». 

Als zweites sollen die Tochterge- 
sellschaften in zwei Gruppen aufge- 
teüt werden, ln der einen werden die 
schnell wachsenden europäischen 
IBM-Töchter in der Bundesrepublik 
Deu tschlan d, Frankreich und I talien, 


ds. Mailand 

Von der guten westeuropäischen 
Autokonjunktur haben im ersten 
Halbjahr 1986 vor allem die Japaner 
und das italienische Automobilunter- 
nehmen Fiat profitieren können. Der 
Turiner Automobükonzem verbes- 
serte seinen Anteil am westeuro- 
päischen Markt in den ersten sechs 
Monaten gegenüber der gleichen Vor- 
jahreszeit von 1 Z8 auf 13,2 Prozent 
Dagegen gelang es dem Marktzwei- 
ten. VW-Audi, lediglich, seinen Anteil 
von 12,9 auf 13 Prozent zu erhöhen. 

Insgesamt dehnten die italieni- 
schen Automobiluntönehmen ihren 
Export im ersten Halbjahr um 30,9 
Prozent auf 302606 Einheiten aus, 
während ihre Produktion um 13,8 
Prozent auf 884 218 Stück z u nah m. 
Dadurch erhöhte sich der Exportan- 
teil am Ausstoß von 29.8 auf 34,2 Pro- 
zent Weiter im Vordringen sind die 
italienischen Automobilmarken auch 
auf dem einheimischen Markt ln die- 
sem Fälle erhöhten sie ihren Anteil 
im ersten Halbjahr um 2 Prozent- 
punkte auf 62,1 Prozent Davon gin- 
gen allein etwa 55 Prozent auf das 
Konto des Fiat-Konzerns. 


in der zweiten die restlichen überwie- 
gend kleineren Tochtergesellschaften 

7Tigamm^nqAfaRt 

Für die erste Gruppe wird John 
Stanley zuständig sein. Bislang war 
Stanley Generalmanager der Tochter- 
gesellschaften in den kleineren euro- 
päischen Ländern- Er kommt neu ins 
fünfköpfige Executive Operating 
Committee von IBM Europe. Die- 
zweite Ländergruppe wird Renato Ri- 
verso übernehmen, das für Marketing 
zuständige Mitglied des Ausschusses. 
Riverso und Stanley werden dem 
Chairman von IBM Europe, Kaspar 
Cassani, berichten. 

Der Sprecher von IBM Europe er- 
klärte, es werde in Paris keine Entlas- 
sungen geben. Es gehe um eine besse- 
re Nutzung der Ressourcen. Im Ge- 
gensatz zur US-Mutter, die unter der 
Wachstumsschwäche im US-Compu- 
ter bereich leidet, konnte IBM Europe 
bislang kräftig zulegen. 1985 zog der 
Umsatz von IBM Europe um 17 Pro- 
zent auf 13,4 Mrd. Dollar an, vergli- 
chen mit einem Wachstum um 9 Pro- 
zent auf 50,06 Mid. Dollar internatio- 
nal 


konnte gesteigert werden 

Einer der wichtigsten Erfolgsfakto- 
ren für Fiat ist derzeit das niedrige 
Durchschnittsalter seiner Modelte. 
Dieses beträgt nach Fiat-Angaben 
derzeit nur 3 Jahre, gegenüber 4 Jah- 
re im Falle VW und über fünfeinhalb 
im Falte Renault Die beschleunigte 
Modellerneuerung der letzten Jahre 
hat Fiat nicht nur in der Mittelklasse 
nach vome geschoben, sondern auch 
in den oberen Hubraumklassen. 

Besonders erfolgreich erweist sich 
der Fiat-Konzern auf dem italieni- 
schen Inlandsmarkt in der 2-Liter- 
Klasse, dem Marktsegment E, indem 
der Konzern mit dem Fiat Croma und 
dem Lancia Thema vertreten ist 
Während in diesem Segment im Jah- 
re 1984 insgesamt erst 81 500 Fahrzeu- 
ge in Italien abgesetzt wurden und 
Fiat daran gerade mit 15 Prozent be- 
teiligt war, sind die Fiat-Prognosen 
für 1986 auf einen Gesamtabsatz von 
128 000 Einheiten und auf einen Fiat- 
Anteil von 54 Prozent gerichtet 

Die guten Ergebnisse des ersten 
Halbjahres lassen Experten für das 
Ganzjahr den Verkauf von 1 825 000 
Automobilen erwarten, 125 000 mehr 
als 1985. 


Fiat auf dem Vormarsch 

Marktanteil in Westeuropa 


Gewinnbeteiligung wurde nochmals verbessert 

Gerling-Lebensversicherer; Betriebliche and berufsständische Altersversorgung bringt ein Drittel des Neugeschäfts 


HARALD POSNY, Düsseldorf 

Nach einer Atempause im Jahr zu- 
vor sind die beiden Lebens versiche- 
rer des Gerling-Konzerns, die Ger- 
ling-Konzem Lebensversicherangs- 
AG (GKL) und die Gerling-Konzern 
Friedrich-Wilhelm Lebensversiche- 
rungs-AG (GEF), beide Köln, 1985 im 
Neugeschäft um so stärker gewach- 
sen, auch starker als die Gesamtbran- 
che (plus 3,9 Prozent). Freilich: Die- 
ses Plus geht ausschließlich auf die 
GKL zurück, mit 22 Mrd. DM Be- 
stand die größere der beiden Gesell- 
schaften (plus 8,4 Prozent). 

Die auf das Privatgeschäft speziali- 
sierte GKF fiel um vier Prozent zu- 
rück, was damit begründet wird, daß 
die Vertriebsorgamsatkm auch (über- 
durchschnittlich gutes) Geschäft für 
andere Konzemgesellachtfl ea ver- 
mittelt 

Beide Gesellschaften, vor a ll em 
aber die mehr im Sektor der betriebli- 
chen und berufsständischen Alters- 
versorgung tätige GKL, steigerten 
das Neugeschäft in diesen Bereichen, 
die inzwischen rund ein Drittel des 
gesamten Neugeschäfts der Lebens- 


gruppe stellen. Die GKL erzielte hohe 
Zuwachsraten im Einzelversiche- 
rungs bereich, sowohl bei Neuab- 
schlüssen zur Deckung von Versor- 
gungslücken als auch beim Abschluß 
von Lebensversicherungsvöträgen 
zur Absicherung von Hypotheken. 

Bei den vorzeitigen Vertragskündi- 
gungen liegt die GKL mit einer Stor- 
noquote von 2,7 Prozent gegenüber 
der Branche (4,8 Prozent) äußerst 
günstig. Die GKF hat hier mit ihren 
5,2 Prozent erheblich mehr Probleme. 
Die Beitragsentwicklung beider Ge- 
sellschaften ist mit 1984 nicht ver- 
gleichbar In jenem Jahr wurden im 
Rahmen einer Sonderausschüttung 
von Gewinnanteilen einmalig be- 
trächtliche zusätzliche Beträge aus 
der Rückstellung für Beitragsrücker- 
stathmg g pfomnmgn und als Ruyfrägp 

verbucht 

GKL und GKF weisen hohe Steige- 
rungen beim Bruttoüberschuß aus. 
Bei der GKL stieg er um 12,3 Prozent 
auf 327 MilL DM, bei der GKF um 20 
Prozent auf 123 Mül DM. Dies ge- 
schah dank guter Kapitalerträge, 
günstigen Risütoverlaufs und stabiler 


Kostenentwicklung überproportional 
und ermöglichte auch die dritte Erhö- 
hung der Gewinnanteilsatze für die 
laufende Gw Hnnte^jijp in g inner- 
halb von vier Jahren. 

Zudem werden die Bestandskun- 
den zum zweiten Mal mit einer Son- 
derausschüttung aus den hohen Ka- 
pitalerträgen bedient Alte Kapital- 
versicheningen erhalten ab 1987 bei 
Vertragsablauf einen Sondergewinn- 
anteil von 2,5 Prozent der Versiche- 
rungssumme, Er kommt auch Kun- 
den zugute, die noch in diesem Jahr 
eine Versicherung abschließen. 

Vom Jahresüberschuß (GKL 9,2 
nach 6,7 MÜL DM. bei GKF 2,4 nach 
2,2 MÜL DM) fließen jeweils 4,5 (2) 
MüL bzw. 0,2 Will- DM in die fielen 
Rücklagen. Beide Gesellschaften zah- 
len erneut 18 Prozent Dividende und 
inzwischen hat sich ihr Grundkapital 
erhöht GKL durch Bareinlagen von 3 
sowie durch Umwandlung freier 
Rücklagen von 7 MUL DM auf 36 MüL 
DM, GKF um 3 MilL DM durch Bar- 
einlage auf 15 Min DM. 

In den ersten fünf Monaten dieses 
Jahres sind die Beitragseinnahmen 


beider Unternehmen um 5,6 Prozent 
gestiegen. Der weitere Geschäftsver- 
lauf wird angesichts des Kopjunktur- 
trends und des zunehmenden indivi- 
duellen Versorgungsbedarfs zuver- 
sichtlich beurteilt Gute Erfolge wer- 
den vor altem mit der Gerling-Unter- 
nehmerrente und im Geschäft mit 
Selbständigen eizielL 


Geriiny- Leben*) 


1985 

±% 

Versfcfaerungsbestand 




(MÜL DU) 

29592 

+ 4.8 

EingeL Neugeschäft 


3402 

♦ 5.8 

Aufw. £. Vers. Fälle 


541 

4 1^3 

Kapitalanlagen l ) 


10055 

+ 9.0 

Kapitalerträge ^ 


738 

+ 8.1 

Aufw. L Beitr-Kückersi. 


438 

+ 13,9 

Rürkst f . Beitr. RuckersL 


1561 

+ 14,0 


1985 

1984 

1983 

Stornoquote 

3.2 

3,5 

3,8 

Verw Kostenquote 4 ) 

5.7 

5,6 

5,4 

AbscbL Koste nq. *) 

37,9 

38,3 

36.3 

Übeischußquote •) 

53.1 

49,3 

45.7 


•)Ger Ha- Konzern Leben (GKL) und C-K 
Friedrich Wilhelm Leben (GKF); ‘lohne De- 
potford.; *)nelio: DurduchnJusrcnditc: 1.1 
(7,8) Prozent; *)H*Jckk. Umwandlg. in 
bdtr .freie Versieh, u. sonst. Vorz. Abgang Id 
% d-Anfangsheslamtn; ‘Jsonsl- Aufw. d_ 
Vers. Be tr. in % & Beiträge; *Hn Promille d. 
eingeL Neugescfa.; 8 )Bru Ho Überschuß einschL 
Dtrektgutschnfl in % d. Beitrage. 


WIRTSCHAFTS-NACHRICHTEN 


KONKURSE 


Kontant eröffnet: Berlin Chariot- 
tenburg: Ihr Baguetteladen GmbH; 
NachL cL Heinz Zech mann; Coburg: 
Erwin Bittner, Inh. <L Fa. Richard Al- 
berti; Detmold: Jürgen Heister mann , 
Inh d_ Baugeschäfts Steffen, August- 
dort; Dortmund: NachL d. Else Elfrie- 
de Heumüller geb. Stedtfeld, Unter- 
nehmerin; Düsseldorf: NachL d. Wil- 
trud Franke-Meier geb. Franke, Natin- 
gen; NachL d. Karl Heinz Pleß, Maschi- 
nenarbeiter; Duisburg: Roland S Lie- 
ber, Oberhausen 11; Hannover: NachL 
d. Heinz Dieter Pukies; Kleve: Franz 
Josef Verheyen, DipL-Ing. Bauunter- 
nehmer, Kevelaer; Kfiln: Peter Rausch 
Rni nmtitnwinniing GmbH, Frechen; 
Lübbecke: P. H. G. Folstermöbel- 

HersteHungs-ges. mbH; Menden: 
Drabtwarenfabrik August Rinscbe 
gmhH; Eduard Glaube; Münster: H + Z 
Wohnbau GmbH, Münster-Handorf; 
Nürnberg: AB MS Arbeitnehmerüber- 
lassung für Betriebswartungen, Mon- 
tagen und Service GmbH für Indu- 
strieanlagen; Recklinghausen; City- 
Moden Karl-Heinz Schulze GmbH, 
Herten; Seligenstadt: NachL d. Dr. 
Wolfgang Willi Kieborz, Zahnarzt, 
Hainburg; Ulm: DOWE Verwaltungs 
GmbH. Langenau; Wilhelmshaven: 
Verein zur Erhaltung der Burg Knip- 
hausen e. V.; Wu p pe r t al: NachL d. 
Gerhard Otto Albert Schlot. 

Vergleich eröffnet: Düsseldorf: Ire- 
ne Bender geb. Kohlei. Kauffrau, Ra- 
tingen. 

Vergleich beantragt: Hamm: FRÖ- 
MAG Fröndenberger Maschinen- und 
Apparatebau GmbH, Fröndenberg. 


Gewinne der Banken 

Bonn (dpa/VWD) - Die 23 größten 
deutschen Banken haben im vergan- 
genen Jahr zusammen 2,5 Mrd. DM 
Uberschuß nach Steuern erwirtschaf- 
tet. Davon entfielen rund 1,5 Mrd. DM 
auf die drei Großbanken, wobei die 
Deutsche Bank mit 882 Mit! DM weit 
an der Spitze lag. Das geht aus einer 
noch nicht veröffentlichten Aufstel- 
lung der Bundesbank hervor. Eine 
große Gewinn-Gruppe mit 461 MiTL 
DM bilden drei bayerische Institute; 
die Bayerische Hypo-Bank mit 184 
MilL DM Jahresüberschuß, die Baye- 
rische Vereins-Bank mit 161 Mül, und 
die Bayerische Landesbank mit 116 
MIL Unter den Sparkassen taucht als 
erste die Hamburger Sparkasse mit 
71,7 MilL DM au£ 

Neuer Entwarf 

Washington (VWD) - Die Demo- 
kraten im US-Repräsentantenhaus 
haben einen Alternativplan für die 
Steuerreform vorgelegt, der die Un- 
temehmenssteuem um 141,7 Mrd. 
Dollar über fünf Jahre erhöhen und 
die Besteuerung der Privatpersonen 
um den gleichen Betrag senken wür- 


de. Der Senatsentwurf hatte im Ge- 
gensatz dazu Steueranhebungen für 
die Unternehmen von 93 Mrd. Dollar 
über fünf Jahre vorgesehen. 

Von Paris miflhhangig 

Paris (J. Sch.) - Die französische 
Regierung will den staatlichen Unter- 
nehmen, die innerhalb der nächsten 
fünf Jahre privatisiert werden sollen, 
schon jetzt eine größere U nabhän - 
gigkeit einräumen. Insbesondere 
brauchen sie beim Verkauf von Toch- 
tergesellschaften sowie beim Erwerb 
anderer Gesellschaften grundsätzlich 
keine behördliche Genehmigung 
mehr einzuholen. Dies hat Wirt- 
sc haftsminister Balladur den Präsi- 
denten der 25 größten Privatisie- 
rungskandidaten zu gesichert. Nur bei 
Transaktionen „großen Ausmaßes“ 
müßte bis zur Privatisierung weiter- 
hin der Staat gehört werden, schränk- 
te Balladur ein. 

MAN in Italien 

Manchen (AP) — Die Masrhinpnfa. 
brik Augsburg Nürnberg MAN, Nutz- 
fahrzeuge GmbH in München hat ei- 
ne Tochtergesellschaft in Italien ge- 


gründet Nach Mitteilung des Unter- 
nehmens hat die neue MAN Veicoii 
Industriali S.pJL in Villafranca bei 
Verona ihre Tätigkeit bereits aufge- 
nommen. Sie soll den Lkw- Vertrieb 
übernehmen und parallel dazu an den 
Hauptverkehrslinien Service- und 
Reparaturdepots einrichten. 

Kritik znrnckge wiesen 
Bonn (AG.) - Mt Nachdruck zu- . 
rückgewiesen hat das Bundesbaumi- 
nisterium den Vorwurf des Bundes 
Deutscher Architekten (BDA1, das 
neue Baugesetzbuch enthalte nicht 
die notwendigen Verbesserungen zu- 
gunsten des Umweltschutzes und be- 
rücksichtige zu wenig die städtebau- 
lichen Aufgaben. Wie es in einem im 
Auftrag von Bundesbauminister Os- 
car Schneider abgefaßten Antwort- 
schreiben heißt übersehe der BDA 
daß die Bauleitpläne künftig nicht 
nur dazu beitragen sollten, eine men- 
schenwürdige Umwelt zu sichern, 
sondern auch die natürlichen Lebens- 
grundlagen zu schützen und zu ent- 
wickeln. Eine Verstärkung des Um- 
weltschutzes ergebe sich auch aus der 
Verpflichtung, mit Grund und Boden - 
s parsam umzu gehen. 


Btx: Die Zahl der 
Anbieter schrumpft 

VWD, Berlin 

Nach der zum 1. Juli erfolgten Ein- 
führung von Nutzergebühren fütxien 
Bildschirmtext (Btx) der Bundespost 
ziehen sich Programmanbieter aus 
dem elektronischen Dienst zurück. 
Ihre Zahl sank seither um 300 auf 
3785, sagte ein Sprecher des Bundes- 
postministeriums auf Anfrage. Auch 
der Programmumfang schrumpfte 
von 800 000 auf 600 000 Seiten. Be- 
reits seit März seien die Zahlen ge- 
sunken, nun lägen sie erstmals unter 
dem Voijahresstand. 

Immer langsamer steige die Zahl 
der Btx-Anschlüsse. Noch vor drei 
Jahren hat die Post bei der bundes- 
weiten Einführung des Dienstes mit 
einer Million Teilnehmer für 1986 ge- 
rechnet. Ende Juli waren dagegen 
kaum 50 000 Anschlüsse gemeldet, 
monatlich kämen nicht einmal 1000 
hinzu. Die Ursachen dieses Trends 
sieht die Bundespost darin, daß die 
„Entwicklung preisgünstiger Geräte 
durch die Industrie um zwei Jahre in 
Verzug“ sei. Darüber hinaus seien die 
Vorzüge von Btx, in dessen Entwick- 
lung die Post bisher 800 MilL DM 
investiert habe, noch nicht hinrei- 
chend in das Bewußtsein der Öffent- 
lichkeit gedrungen. 

Eine „heilsame und bereinigende" 
Wirkung verspricht sich Adalbert 
Rohloff von der Bildschirmtext-An- 
bieter-Vereinigung von der Gebüh- 
renerhöhung. Die Flut kostenloser 
Werbe- Rundsendungen gehöre nun 
der Vergangenheit an. Damit blieben 
nur noch die seriösen Anbieter übrig. 

Für Rohloff hat das Medium trotz 
der geringen Anschlußzahlen natio- 
nal und international eine große Zu- 
kunft Mittlerweite werde Btx entge- 
gen den ursprünglichen Erwartungen 
der Post vor allem gewerblich ge- 
nutzt. Für die Wirtschaft sei der neue 
Dienst im Vergleich zu anderen elek- 
tronischen Übermittlungswegen wie 
Datex erheblich preiswerter, sagte 
Rohloff. In sogenannten geschlosse- 
nen Benutzergruppen kommunizier- 
ten 1000 Anbieter. Der Anteil privater 
Teilnehmer liegt nach Post-Schätzun- 
gen nur bei 20 Prozent. 

„Anbieter, die auf hohe Nutzerzah- 
len gesetzt haben, schranken ihre 
Programme drastisch ein“, erklärte 
Dieter C. Rangol von der Hauptge- 
meinschaft des Einze lhandels (HD El 
in Köln. Bislang habe sich Bild- 
schirmtext für den Einzelhandel 
nicht rentiert Chancen für das neue 
Medium sieht Rangol „unter günsti- 
gen Voraussetzungen erst nach 1990“. 


Schon mal was von Trompe l'oeil gehört? 

Sie vor Trompe f'oefl - Effekten zu bewahren, 
darin sieht die Berliner Bank eine ihrer wich- 
tigsten Aufgaben. Denn so ein Trompe l'oeil - 
wie man das charmante Spiel mit optischen 
Täuschungen nennt - ist gerade im Devisen- 
geschäft mit seinen vielen versteckten Risiken 
meist wenig amüsant. 

Damit Sie auch in dieser Sparte den Überblick 
bewahren, hat die Berliner Bank jede ihrer 
Niederlassungen mit selbständigen Fach- 
abteilungen versehen. So können zum Beispiel 
die Experten der Devisenabteilungen Ihr Unter- 
nehmen direkt vor Ort mit dem notwendigen 
Know-how und der erforderlichen Kompetenz 
eigenständig beraten. Deren geübter Blick hilft 
Ihnen, Täuschungen zu vermeiden. 

Schließlich ist die Berliner Bank mit einer 
Konzernbilanzsumme von 27 Mrd. DM eine der 
größten privaten Geschäftsbanken Deutschlands 
und garantiert schon daher genügend Erfahrung, 
um Schein und Sein auseinanderzuhalten. 

Berliner Bank. Die Bank, 
mit der man reden kann. 
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BERLINER BANK 

AKTIENGESELLSCHAFT 
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NAH 1 RICHTEN 


BW Neuss führt 

Düsseldorf (sid) - Der deutsche 
Tennis-Mannsc haftsmeister BW 

Neuss gewann am dritten Bundes- 
liga-Spieltag bei Mannheim mit 6:3 
und führt die Tabelle der Gruppe 1 
bei 3:0 Punkten gleichauf mit dem TC 
Bamberg an. In der Gruppe 2 führt 
ungeschlagen TC Amberg. 

Lemond bei Reagan 

Washington (sid) - Der amerikani- 
sche Tour de France-Sieger Greg Le- 
mond ist zu einem Gespräch im Wei- 
ßen Haus von US- Präsident Ronald 
Reagan empfangen worden. 

Comeback für Fichtel? 

Düsseldorf (sid) - Der 41 Jahre alte 
Klaus Fichtel soll ein Comeback beim 
Fuß ball- Bundes ligakiub Schalke 04 
feiern, wenn bis zum Bundesliga- 
Start der etatmäßige Libero Wilfried 
Hannes weiterhin verletzt ist 

Co stäche mit Bestzeit 

Sofia (sid) - Tamara Costache aus 
der Sowjetunion hat bei den Balkan- 
Meisterschaften der Schwimmer in 
Sofia in 25,31 Sekunden über 50 m 
Freistil eine Weltbestzeit erzielt. 

Durruti gesperrt 

Sofia (sid) - Für drei Jahre hat der 
Internationale Fechtverband den Ku- 
baner Ismail Durruti für alle offiziel- 
len Turnier gesperrt Durruti war bei 
der Weltmeisterschaft wegen mani- 
pulierter Waffe disqualifiziert 
worden. 

Hila schwer verletzt 

Sofia (sid) - Schwere Kopfverlet- 
zungen zog sich der rumänische 
Kunstspringer Kalin Hila zu, als er im 
Rahmen der Balkan-Meisterschaften 
bei einem Auerbach-Salto vom 10-m- 
Turra mit dem Kopf auf die Ab- 
sprung-Plattform prallte. 

Winkeibock siegreich 

Spa (sid) - Der Waiblinger Joachim 
Winkelhock, Bruder des tödlich ver- 
unglückten Manfred Winkelhock, ge- 
wann in Spa das Rennen zum Por- 
sche 944 Turbo-Cup vor Jörg van Om- 
men. In der Gesamtwertung führt 
Winkelhock mit 221 Punkten vor van 
Ommen (216). 

Werder im Finale 

Rotterdam (dpa) - Beim internatio- 
nalen FußbaU-Tumier in Rotterdam 
q ualifizi erte sich Werder Bremen und 
Feyenoord Rotterdam für das End- 
spiel 

Tödlicher Unfall 

Wittnau (sid) - Der 16 Jahre alte 
Hamburger Radsportler Stephan Du- 
ve ist beim Training für die deutschen 
Straßenmeisterschaften der Junioren 
in Wittnau nach einem Zusammen- 
stoß mit einem entgegenkommenden 
Traktor tödlich verunglückt 

Tataruch verpflichtet 

Leverkusen (dpa) - Die 22jährige 
Isabella Tataruch ist die vierte Neu- 
verpflichtung des Hand baLI-Bundes- 
liga-Teams der Damen von Bayer 04 
Leverkusen. 

Rusnyak ertrunken 

Zermanice (sid) - Der 22 Jahre alte 
CSSR-Gewichtheber, Silbermedail- 
len-Gewinner der Junioren-Weltmei- 
sterschaft von 1984, Ondrej Rusnyak, 
ist beim Baden in einem See in der 
Nähe von Zermanice ertrunken. 

Transfer per Gericht? 

Frankfurt (sid) - Eintracht Frank- 
furt, Aufsteiger in die erste Eishok- 
key- Bund es Liga. will notfalls per Ge- 
richtsbeschluß die Freigabe der Spie- 
ler Harald und Klaus Birk vom ESV 
Kaufbeuren erzwingen. 

Butcher zu Glasgow 

Glasgow (dpa) - Der schottische 
Erstliga-KJub Glasgow Rangers ver- 
pflichtete den englischen National- 
verteidiger Terry Butcher von Ips- 
wich Town für um gerechnet etwa 2,3 
Millionen Mark. 

Spieler beenden Karriere 

Berlin (dpa) - Vor Beginn der neu- 
en Fußball-Saison der „DDR“-Oberli- 
ga beenden vier Stars ihre aktive 
LaufDahn: Hans-Jürgen Dörner 

(Dresden), Frank Terletzki (Ost-Ber- 
lin), Konrad Weise (Jena) und Rüdi- 
ger Schuphase (Erfurt). 

Sieg für Thomas Klanser 

Berchtesgaden (dpa) - Der deut- 
sche Meister Thomas Hauser vom 
WSV Reit im Winkl siegte beim er- 
sten Soxnmerskispringen auf der gro- 
ßen Mattenschanze am Kälberstein in 
Berchtesgaden. Er erzielte jeweils mit 
94 und 93 Metern in beiden Durch- 
gängen die.größten Weiten. Zweiter 
wurde der Österreicher Emst Vittori 
mit der Note von 228,6. 

Silber für den Achter 

Rondnice (dpa) - Der Juniorinnen- 
Achter des Deutschen Ruder-Verban- 
des (DRV) belegte im Finale der elf- 
ten Junioren-Weltmeisterschaften in 
Roudnice (CSSR) den zweiten Platz 
vor der UdSSR, Rumänien und der 
CSSR. Weltmeister wurden die Ru- 
derinnen aus der „DDR". 



FECHTEN / Fünf Medaillen - wieder erfolgreichster Verband der Weit 

Maulfechterei der Trainer, 
i-Mannschaft im Finale 



McEnroe: Erst Hochzeit - dann Becker? 


N eun Wochen nachdem er Vater 
wurde, hat Tennis-Profi John 
McEnroe die Mutter seines Kindes, 
die Schauspielerin Tatum O’Neal ge- 
heiratet. Die beiden wurden in der 
Kirche von Oyster Eay auf Long 
Islan d kirchlich getraut Rund 30 
Freunde des prominenten Paares, 
unter ihnen Tennisspieler Vitas Ge- 
rulaitis und McEnroes Doppelpart- 
ner Peter Fleming, nahm en an der 
privaten römisch-katholischen Trau- 
ung teil 

Dagegen mußten über 500 Neugie- 
rige und Fans vor der mit einem 
Schloß versperrten Kirchentür auf 
den Anblick des Brautpaares warten. 


Erst nach der Trauungszeremonie 
zeigten sich Tatum und John McEn- 
roe den Wartenden. Der junge Ehe- 
mann blies einen Kuß in deren Rich- 
tung, seine Frau winkte fröhlich la- 
chend (Foto). 

Flitterwochen wird es für das jun- 
ge Paar allerdings nicht geben. 
Schon am Dienstag will John McEn- 
roe sein Comeback im Grand-Prix- 
Tennis feiern. In Stratton Mountain, 
einem kleinen, 600 Meter über Mee- 
reshöhe gelegenen Kurort im Wald- 
gebirge nordwestlich von Boston, 
wird er an einem mit 315 000 Dollar 
dotierten Turnier teilnehmen. 

In der internationalen Tennis-Sze- 


ne wird sein Comeback-Versuch mit 
Erleichterung registriert „Sein 
Rücktritt käme viel zu früh. Noch 
braucht das Tennis einen McEnroe 
und seine unerhörten Talente“, sagte 
Ion Tiriac, der Manager von Boris 
Becker, der in Stratton Mountain an 
Nummer zwei gesetzt wurde. Hinter 
Ivan Lendl vor Jimmy Connors und 
John McEnroe. 

Erster Gegner von Becker ist der 
Amerikan er Bud Schultz (54. der 
Weltrangliste), McEnroe spielt gegen 
Brian Teacher (USA). Im Halbfinale 
am Samstag könnte es zu einem Auf- 
einandertreffen zwischen Becker 
und McEnroe kommen. FOTO: AP 


ANDREAS SCHIRMER, Sofia 

Die Bilanz des Deutschen Fechter- 
Bundes (DFeB) bei den Weltmeister- 
schaften in Sofia ist zwar nicht opti- 
mal doch mit dem Gewinn von fünf 
Medaillen ist er immer noch ein über- 
aus erfolgreicher Sportverband. 

Nach einigen enttäuschenden Lei- 
stungen und dem Arger am Rande 
der Planche sorgte die Degen-Mann- 
schaft am letzten Wettkampftag we- 
nigstens für einen versöhnlichen Ab- 
schied aus Sofia. Im Mannschafts- 
wettbewerb qulifizierte sich die De- 
genmannschaft für das finale (Ergeb- 
nis war bei Redaktionsschluß noch 
nicht bekannt). Damit rehabilitierten 
sich die Degenfechter gründlich für 
ihr Abschneiden in der Einzelkonkur- 
renz, in der Fischer als bester deut- 
scher Fechter Platz 29 belegte. 

Gestern morgen hatten die Degen- 
fechter die Erzrivalen aus Frankreich 
nach hartem Kampf mit 8:4 besiegt 
Den stärksten F.inrinipk dabei hinter- 
ließ der 21jährige Amd Schmitt, um 
den es zuvor in Sofia ebenso Arger 
gegeben hatte wie um Bundestrainer 
Teil 

Damen-Bundestrainer Horst-Chri- 
stian Teil hat den Fehdehandschuh 
auf genommen, der ihm bei den 
Fecht-Weltmeisterschaften in Sofia 
vor die Fuße geworfen wurde. „Er 
will mir das Messer an die Gurgel 
setzen“, wehrt sich der gerade 1,60 
Meter große Teil gegen die Attacken 
von Max Geuter, Sportwart und Dele- 
gationsleiter des Deutschen Fechter- 
Bundes (DFeB). 

Geuter hatte Teil nicht nur takti- 
sches Fehlverhalten und mangelndes 
Engagement am Rande der Piste 
während des Damen-Halbfinalkamp- 
fes gegen Italien (5:9) vorgeworfen 
(„Da war mehr drin“), sondern mit 
seinem überraschenden Plan, Emil 
Beck zum Chef-Bundestrainer und 
damit mm Vorgesetzten Teils zu be- 
fördern, für Aufeehen gesorgt 


Erst aus einer deutschen Tageszei- 
tung, die beim Abendessen im Spei- 
sesaal des Hotel „Vitosha“ kursierte, 
erfuhr Teil vom Wirbel um seine Per- 
son. „Trotz Bronzemedaille soll Teil 
abgelöst werden“, las er verblüfft 
„Der ist ganz blaß geworden", berich- 
tet ein Delegationsmitglied. „Das ist 
nicht fair. Geuter ist ein Feigling“, 
reagierte der 48 Jahre alte Teil fas- 
sungslos und zog sich eist einmal 
grollend zurück. 

24 Stunden später, am Samstagvor- 
mittag in der Halle „Septemvri“, als 
die deutschen Degen-Asse darangm- 
gen, ihre Einzel-Pleite (keiner erreich- 
te F inal*») mit einer Mannschaft s- 
medaille auszubügeln, brach der an- 
gestaute Zorn aus Teil heraus: „Wenn 
man einen Hund schlagen will findet 
man schnell einen Stock.“ Damit hat- 
te die Maulfechterei aber längst kein 
Ende, sondern gipfelte mit den Wor- 
ten: „Hosenscheißer“ (für Teil) und 
„Kasperl" (für Geuter). 

Auch zu den Vorwürfen, daß er ja 
bereits 1982 von der Offenbacher 
Fechterschaft, bei der Teil gleichzei- 
tig als Vereinstrainer tätig war, ent- 
lassen wurde, bezog er Stellung: „Ich 
habe dort leistungsorientiert arbeiten 
wollen, doch die hatten nur Geld zum 
Feiern.“ 

Tatsache hingegen bleibt daß der 
gebürtige Pole außer der dreimaligen 
Weitmeisterin Cornelia Hanisch und 
Christiane Weber - sie gewann in die- 
ser Saison imm erhin den Weltcup - 
keine weitere Schülerin aus Offen- 
bach in das Nationalteam brachte. 

„Wenn sie mich als Bundestrainer 
weghaben wollen, gibt es ja auch 
noch die Gerichte, wenn wir uns 
nicht einig werden“, erklärte Teil 
noch kampfbereit, bevor die Affäre 
plötzlich eine Wende nahm. Denn am 
Samstagnachmittag endlich faßte 
sich DFeB-Sportwart Geuter ein Herz 
und zog sich mit dem kleinen Trainer 
zum Krisengespräch an die Bar des 


„Salle Septemvri“ zurück. »Wir ha- 
ben einen Waffenstillstand verein- 
bart“. sagte Teil danach. Geuter hin- 
gegen meinte arglos: „Ich hatte nie 
Krieg mit ihm.“ 

Hätte Geuter rechtzeitig das Ge- 
spräch mit Teil gesucht wäre wahr- 
scheinlich manches Mißverständnis 
vermieden worden. Sicherlich wollte 
und kann der Sportwart den Damen- 
Trainer nicht aus seinem Amt ver- 
drängen, da sein Vertrag noch bis 
1989 läuft Beabsichtigt hat Geuter 
mit dieser Aktion vielmehr, daß der 
zukünftige Cheftrainer Beck (Teil: 
„Das hätte er längst werden sollen“) 
bei der Wettkampfbetreuung die Re- 
gie führen kann. Denn der internatio- 
nal renommierte Tauberbischofshei- 
mer hat unzweifelhaft mehr Durch- 
setzungsvermögen an der Planche, 
was im von subjektiven Obmann-Ent- 
scheidungen und Absprachen beein- 
flußten Fechtsport äußerst wichtig 
ist Teil ist ein eher introvertierter 
TVp. Unbestritten ist aber auch, daß 
Teil ein guter Fechtmeister ist. „Ich 
komme gut mit ihm aus“, sagt Welt- 
meisterin Anja Fichtel (Tauberbi- 
schofsheim). 

Deshalb wird es Emil Beck begrü- 
ßen, daß Teil nach anfänglichem Zö- 
gern nun doch bereit ist, ganz in die 
nordbadische Hochburg überzusie- 
deln. „Ich bin bereit, ab Februar 1987 
nach Tauber zu gehen“, sagt Teil 
Dort wird er voraussichtlich Anja 
Fichtel und Sabine Bau, die Zweite 
von Sofia, unter seine Fittiche neh- 
men können. „Dies werde ich ihm auf 
seine erste Dienstanweisung schrei- 
ben“, kündigte Beck an. 

Ob Horst-Christian Teil über 1989 
hinaus weiter in den Diensten des 
DFeB bleibt, ist zweifelhaft Mehrere 
interessante Angebot sagt er. habe er 
schon. „Wenn ich gehe, gehe ich zur 
Konkurrenz. Da könnte ich am be- 
sten beweisen, was ich wirklich 
kann“, meint Teil 


FUSSBALL / Aufsteiger Salmrohr und Ulm sind die Überraschungen der zweiten Liga - Wiedersehen mit Jupp Derwall 


Jupp Derwall - mit sich 
und der Welt im reinen 


BERND WEBER, Duisburg 

Das rechte Bein macht Schwierig- 
keiten, er hat Durchblutungstörun- 
gen im Unterschenkel und muß es 
beim Gehen etwas nachziehen. Aber 
dennoch: Jupp Derwall ehemaliger 
Bundestrainer und nach seinem Ein- 
bruch vor zwei Jahren bei der Fuß- 
ball-Europaraeisterschaft in Frank- 
reich vom türkischen Erstligaklub 
Galatasaray Istanbul verpflichet 
„will weiter den geraden Weg mar- 
schieren.“ 

„Nur so“, sagt der Mann, den sie 
hierzulande ein wenig spöttisch 
„Häuptling Silberlocke“ nannten, 
„kann man Erfolg haben.“ Dafür ar- 
beitet Derwall rund um die Uhr, ob- 
wohl er mit 59 in die Jahre geKom- 
raen ist und obwohl nicht nur das 
Bein zwickt Die Bandscheibe quält 
ihn zuweüen, die Achillessehnen 
schmerzen häufig. Trotzdem war es 
in den vergangenen Tagen, in denen 
Derwall mit Galatasaray auf Deutsch- 
land-Tournee (gestern abgeschlossen) 
war, eindrucksvoll zu erleben: Der 
frühere Bundestrainer ist wieder mit 
sich und der Welt im reinen. 

Zu den Anfeindungen der Öffent- 
lichkeit, speziell der Medien, nach der 
Frankreich-Pleite ist er längst auf Di- 
stanz gegangen. Und sicherüch war 
es Balsam für ihn, daß Amtsnachfol- 
ger Franz Beckenbauer bei der WM in 
Mexiko ebenfalls viel Druck bekom- 
men hat „Nicht, daß ich ihm den 
gegönnt hätte“, präzisiert Derwall 
„aber irgendwie fühle ich mich doch 
rehabilitiert daß der Franz mit der 
Mannschaft spielerisch nicht weite r- 
ge kommen ist als ich. Dafür gibt es 
aber einleuchtende Gründe. Im Mo- 
ment fehlt eben die Qualität vergan- 
gener Jahre. Also mußten die Natio- 
nalspieler in Mexiko malochen. Wie 
sie das bewerkstelligt haben, dafür 
haben sie uneingeschränkt ein dickes 
Kompliment verdient“ 

Zu Franz Beckenbauer, so Jupp 
Derwall habe er ein normales, ja so- 
gar fast feundschaftüches Verhältnis. 
Und über die Versuche einiger Leute, 
die Dinge anders darzustellen, könne 
er nur lachen. Derwall zur WELT: 
„Der Franz war kaum aus Mexiko 
zurück, da hat er mich angerufen und 
darüber habe ich mich unheimlich 
gefreut Wir haben uns lange über die 
Weltmeisterschaft unterhalten, und 
ich bin sicher, daß ich dem Teamchef, 
der in Mexiko nicht zuletzt wegen 
seiner Unerfahrenheit Schwierigkei- 
ten hatte, ein paar gute Ups geben 
konnte." Welche denn? Der frühere 
Bundestrainer wehrt lächelnd ab, daß 
ginge die Öffentlichkeit nichts an. 
Und überhaupt, er wolle gar nicht so 
viel über die Nationalmannschaft re- 
den, sein Thema sei doch jetzt Galata- 
saray. 

Nicht nur jetzt sondern für die 
nächsten beiden Jahre noch. Derwall 
hat seinen am Saisonende ausgelau- 
fenden Zwei-Jahres-Vertrag um zwei 
weitere Jahre verlängert Und weil 
das gegenseitige Vertrauen dagewe- 
sen sei - per Handschlag. Jupp Der- 
wall hat allerdings einen anderen Sta- 


tus bekommen. Er arbeitet nun nicht 
mehr als Trainer, die praktischen 
Übungen auf dem Platz überlaßt Der- 
wall seinem Assistenten Mustafa. Er 
brütet die Trainingspläne aus und 
überwacht daß sie eingehalten wer- 
den. „Die Türken sind freundliche 
Menschen und haben mir, wohl weil 
es so schön klingt den Titel Techni- 
scher Direktor verpaßt“ . schmunzelte 
Derwall „in Wahrheit bin ich das 
Mädchen für alles. Aber das war ich 
eigentlich schon vom ersten Tag an.“ 
Freilich, seitdem hat sich auch vieles 
weiter entwickelt Als er nach Istan- 
bul kam, fand er nahezu abenteuerli- 
che Verhältnisse vor. So mußten sich 
18 Senioren- und Junioren-Teams ei- 
nen einzigen Aschenplatz für das 
Training teilen. Die sanitären Anla- 
gen seien ebenfalls haarsträubend ge- 
wesen. Heute ist das Vereinsleben 
fast feudal Auf Derwalls Betreiben 
wurden zwei erstklassige Rasenplät- 
ze angelegt, außerdem hat der Vor- 
stand ein modernes Klubhaus bauen 
lassen. Derwall voller Stolz: „Wir ha- 
ben fest deutsche Verhältnisse.“ 

Und auf dieser Basis soll nun die 
zweite Stufe des Aufbaus erfolgen. 
Derwall will in den verbleibenden 
beiden Jahren „mindestens einmal“ 
die Meisterschaft mit Galatasaray ge- 
winnen. Denn: „Mich wurmt es im- 
mer noch unheimlich, daß wir die 
letzte Saison zwar ungeschlagen blie- 
ben, daß aber dennoch Ortsrivale Be- 
siktas den Titel holte.“ Die Deutsch- 
land-Tournee sollte die Vorausset- 
zung für den Wandel an der Spitze 
schaffen. Beim 3:Q-Sieg in Dortmund 
hat Derwalls Truppe gezeigt, daß sie 
sich tatsächlich noch steigern kann. 
Das 2:7 in Duisburg gegen Bayer Uer- 
dingen nahm Deiwaß nicht tragisch, 
„well wir nach acht Spielen im zehn 
Tagen konditionell einfach platt wa- 
ren.“ Er lächelt und er ist sicher Un- 
ter dem türkischen Halbmond wird 
weiterhin die Sonne für ihn strahlen. 

Bremen bangt um Völler 

Das Verletzungspech bei Werder 
Bremen will kein Ende nehmen. 
Nach Pezzey, Kutzop, Sidka, Meier 
und Bürden ski kann auch National- 
spieler Rudi Völler wahrscheinlich 
am Samstag beim Bundesligastart ge- 
gen Nürnberg nur zuschauen. Beim 
Turnier in Rotterdam wurde der Mit- 
telstürmer im Spiel gegen Ev ertön 
schon nach 23 Minuten ausgewech- 
seh. - Muskelverhärtung im Ober- 
schenkel Bis heute legte Rudi Völler 
eine Pause ein, bevor er sich in Offen- 
bach von seinem Masseur behandeln 
lassen wilL Trainer Otto Rehhagel- 
„Ich mache mir Sorgen um ihn." 

Fünf Wochen pausieren muß Rolf 
Meyer, Torwart von Borussia Dort- 
mund. Der Nachfolger von Eike Im- 
mel hat sich beim Spiel gegen den 
VfL Bochum (2:2) beide Gelenke des 
rechten Ringfingers ausgekugelt Für 
die ersten Bundesligaspiele muß 
Dortmund mit dem 21 Jahre alten 
Wolfgang de Beer vom Zweitliga-Ab- 
steiger MSV Duisburg auskommen. 


Klaus Toppmöllen „Es gibt nur ganz 
wenige, die mit Köpfchen spielen 66 


ULLA HOLTHOFF, Salmrohr 
Der Provinzklub aus Salmrohr (980 
Einwohner) ist nach zwei Spieltagen 
die Überraschungsmannschaft in der 
Zweiten Fußball-Bundesliga. Aus 
zwei Spielen gegen zwei ehemalige 
Erstligaklubs hotte Salmrohr 3:1 
Punkte. Dem 1:1 gegen den Karlsru- 
her SC folgte jetzt ein überraschendes 
2:0 beim 1. FC Saarbrücken. Promi- 
nentester Spieler in dieser Mann- 
schaft von Amateuren ist der ehema- 
lige Nationalspieler Klaus Toppmöl- 
ler (früher 1. FC Kaiserslautern, Dal- 
las Tornados), der am 12. August 36 
Jahre alt wild. Toppmöller hat als 
Spielmacher auf dem Platz und als 
Manager hinter den Kulissen das Sa- 
gen. Die WELT sprach mit ihm. 
WELT: Herr Toppmöller, Ihre 
Mannschaft ist die Mannschaft der 
Stunde in der zweiten Liga . . . 
Toppmöllen Na ja, gemeinsam mit 
dem SSV Ulm. Aber überrascht war 
ich von unserem Sieg in Saarbrücken 
nicht Ich habe Saarbrücken einige 
Male beobachtet und war schon vor 
dem Spiel überzeugt Eher haben wir 
eine Chance in Saarbrücken als am 
nächsten Samstag in St Pauli 
WELT: Ganz schon- selbstbewußt 
für einen Neuling. Woher nehmen 
sie Ihr Selbstvertrauen? 
Toppmöller: Ich habe jetzt viele 
Mannschaften in der zweiten Liga be- 
obachtet und habe mir da einen guten 
Überblick verschafft Insgesamt bin 
ich sehr enttäuscht von dem Niveau. 
Es gibt nur ganz wenige Spieler, die 
m it Kö pfchen spielen. 

WELT: Das heißt, daß der FSV 
Salmrohr die Liga mit einer beson- 
ders intelligenten Mannschaft bele- 
ben wird? 

Toppmöller: Das kann' man so nicht 
sagen. Sicher ist, daß wir über viel 


spielerische Substanz verfügen. Des- 
halb bin ich überzeugt, daß wir nicht 
abst eigen werden. Aber man muß 
auch ganz klar sehen: Wir haben jetzt 
erst drei von 30 Punkten, die wir zum 
Klassen erhalt brauchen. 

WELT: Sie rechnen also doch mit 
einem Kampf gegen den Abstieg? 
Dann leben Sie also kn Moment 
noch von der Aufstiegseuphorie? 
Toppmöllen Ganz bestimmt Wir 
müssen uns erst mal stabilisieren und 
wir müssen noch selbstbewußter auf- 
treten. Bisher werden wir überall nur 
als Kanonenfutter angesehen, sogar 
v on un serer hämischen Presse. 
WELT: Aber Ihr Selbstbewußtsein 
kann sich doch sehen lassen. 
Toppmöllen Ich mei n e auch nicht 
mich. Ich habe in meiner Laufbahn so 
viel erlebt, daß ich die Sache ganz. 
realist isch einschätzen Wann. Aber 
wir sind eben ein Provinzverein und 
einige haben noch zuviel Respekt 
Das war auch in Saarbrücken so. Da 
hatten einige schon Bammel als sie 
das Stadion gesehen haben. ,Mensch, 
guck mal so ein Superding*, haben 
sie gesagt und sich ganz klein gefühlt 
Ich hah ihnen dann erklärt, daß die 
auch nur mit Wasser kochen und daß 
wir uns davon nicht beeindrucken 
la ssen dürfen. 

WELT: Es hat offensichtlich gehol- 
fen. Ist Ihr FrnfinB auf Ihre Mit. 
Spieler so groß? 

Toppmöllert Ich hin die zentrale Fi- 
gur in der Mannschaft. Ich habe viel 
Erfahrung und genaue Vorstellun- 
gen. Die will ich Umsetzern Unser 
Trainer verlagert bewußt die Verant- 
wortung auf die Mannschaft . Und ich 
bin sein verlängerter Arm auf dem 
Spielfeld. 

WELT: Und Ihr Körper hält die 
Belastung der zweiten Liga noch 


aus? Sie waren doch vor fünf Jah- 
ren schon Sportinvalide. 
Toppmöller: Ich bin selbst über- 
rascht Eigentlich wollte ich mich 
nach meiner Verletzung nur noch ei- 
ne WeDe fit halten und habe deshalb 
eher nebenher trainiert Als ich merk- 
te, daß es gut lief; hat mich noch 
einmal der Ehrgeiz gepackt 
WELT: Nicht nur als Spieler . . . 
Toppmöller: Nein, als ich hieranfing, 
habe ich zur Bedingung gemacht, ent- 
scheidenden Einfluß auf die Perso- 
nalpolitik nehmen zu können. Ich 
wollte hier nämlich nicht nur auf mei- 
ne alten Tage noch mal abkassieren, 
ich wollte Erfolg. Ich habe in dieser 
Gegend einen Namen zu verteidigen 
unH konnte mir nicht fr i s ten, den ka- 
putt zu machen. Deshalb bin ich seit 
zwei Jahren allem für alle personellen 
Entscheidungen verantwortlich. Mit 
meiner Managertatigkeit will ich be- 
weisen, daß man auch im Fußball 
noch mit bescheidenen Mitteln nach 
vom kommen kann. 

WELT: Ist das schon gelungen? 
Toppmöller: Noch nicht gpp ? Bis 
jetzt zieht das Umfeld noch gut mit, 
weil sich alle in unserem Erfolg son- 
nen können. Doch wir müssen abwar- 
ten, wie es wertsgeht Für mich ist 
die Entwicklung der Zuschauerzah- 
len spannender als unsere sportliche 
Entwicklung. In der Oberliga hatten 
wir nur einen Schnitt von 800 Besu- 
chern. Jetzt kalkulieren wir mit 2000. 
Bei einem Etat von einer Millionen 
Mark sind wir auf die Zuschauer an- 
gewiesen. Wenn sie nicht mitziehen, 
dann werde ich mir als Manager oder 
Trainer einen Verein mit mehr Per- 
spektive suchen. Saarbrücken zum 
Beispiel oder Trier. Denn ohne Zu- 
schauer bleibt Profi-Fußball in Salm- 
rohr ein Retortenbaby. 
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2. Liga 


DW. Bonn 

Die beiden Aufsteiger FSV Salmrohr 
und SSV Ulm sorgten am zweiten 
Spieltag der Zweiten FußbaH-Bun- 
desliga mit Auswärtssiegen für 
Schlagzeilen. Wahrend Salmrohr 
beim FC Saarbrücken ein 2:0-Sieg ge- 
lang, feiert Ulm mit dem 3:2 bei RW 
Essen bereits seinen zweiten Erfolg. 
Ohne Punktveriust stehen die Ulmer 
mit Hannover 96 an der Tabellenspit- 
ze. Die Niedersachsen gewannen ge- 
gen die Stuttgarter Kickers 4:1. 

Auswärts erfolgreich präsentierte 
sich der VfL Omabrück. Im Wild- 
parkstadion des Karlsruher SC si- 
cherte er sich mit einem 2:1-Sieg bei- 
de Punkte. Mühsam zog sich Frei- 
bürg als Gastgeber gegen St. Pauli 
aus der Affäre. Erst ein von Löw in 
der 77. Minute verwandelter Foulelf- 
meter brachte den ersten Saisonsieg. 

Als erster Spieler der Saison 
1986/87 sah Dirk Lallek von Viktoria 
Aschaffenburg im Spiel gegen Fortu- 
na Köln wegen wiederholten Foul- 
spiels die rote Karte. Die schwache 
Partie endete 1:1. Alemannia Aachen 
erreichte bei seiner Heunpremiere ge- 
gen Eintracht Braunschweig einen 
l:0-5ieg. 

DIE ERGEBNISSE 


Aschaffenb.-KÖln 1:1 

Aachen -Braunschweig 1:0 

Hannover- Stuttgart 4:1 

Saarbrücken - Sahnrohr 0:2 

Karlsruhe - Osnabrück 1:2 

Essen-Uhu 2:3 

Dannstadt - Kassel 3:0 

Freiburg - St Pauli 1:0 

Solingen - Oberhausen 5:3 

Bielefeld - Wattenscheid 2:3 

DIE TABELLE 

(1:0) 

(1:0) 

(1:0) 

(0:1) 

(1:0) 

(1:1) 

(1:0) 

(0:0) 

(1:3) 

(1:0) 

Ulannover 

■> 

2 

0 

0 

6:2 

4:0 

lUlm 

2 

2 

0 

0 

5:2 

4:0 

3-Ascbaffenb. 

2 

1 

I 

0 

5:2 

3:1 

4 .Sahnrohr 

■l 

1 

1 

0 

3:1 

3:1 

S.Wattenschetd 

2 

1 

1 

0 

4:3 

3:l 

^Aachen 

2 

1 

I 

0 

2:1 

3:1 

7.SL PauH 

2 

1 

0 

1 

4:3 

2:2 

BJJarmstadt 

2 

1 

0 

1 

3:2 

2:1 

9J3raun$chweig 

2 

1 

0 

1 

2:1 

2:2 

10 Solingen 

n 

1 

0 

1 

6:6 

2:2 

lLObetfaausen 

2 

1 

0 

1 

5:5 

2:2 

12. Osnabrück 

2 

1 

0 

1 

3:3 

2:2 

13.Kfiln 

2 

0 

2 

0 

1:1 

2:2 

ULStuttgart 

2 

1 

0 

1 

4:5 

2:2 

15. Freiburg 

2 

l 

0 

1 

13 

2:2 

l&Bielefeld 

2 

0 

1 

1 

2:3 

1:3 

IT.Karlsrube 

2 

0 

1 

1 

2:3 

13 


2 

0 

0 

*1 

4» 

3:5 

0:4 

IS .Saarbrücken 

i» 

ü 

0 

0 

2 

2:8 

0:4 

».Kassel 

2 

0 

0 

«1 

1:7 

0:4 


DIE VORSCHAU 

Freitag, g. » Ute Brawöchweig - öfete- 

feW, Wattenscheid - Aschaffenburg, Osna- 
brück - Saarbrücken; Samstag, 5- &, K39 
Uhr Köln -Darmstadt, Kassel -Essen, Ulm - 
Solingen, Stuttgart - Karlsruhe, SL PauM - 
Salmrohr Sonntag, 1&&, 15 Uhr Obcatou- 
sen- Hannover, Freiburg -Aachen. 

Start der Bundesliga 

Homburg-Uerdingen (--■*) 

Mannheim- Stuttgart (55) 

Leverkusen -Schalke (£0) 

München -Dortmund (0:1) 

Frankfurt-Düsseldorf ' (*« 

Bochum-Köln (£0) 

Bremen -Nürnberg (£1) 

BW Berlin -Klautern (-H 

In Klammern die Ergebnisse der letrten Sai- 
son. Die beiden ersten Spiele werden am 
Freitag (8, August) ausgetragen, das Spie) 
Stuttgart -Homburg erst am M Angjöt 
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LEICHTATHLETIK / Wieder Siebenkainpf-Weitrekord von Jackie Joyner 

Ihr Mann und Trainer sagt: Verrückt, 
sie hat die Grenzen noch nicht erreicht 



.■ ■ ■ ■; 


M pter große »mri 63 Kilogramm 
schwere Athletin ans East St Louis 


Was so ein richtiger 
Fan Ist, den kann 
so leicht nichts 
erschüttern. Auch 
nicht die dürftige 
Zeit eines 
Weltmeisters. Ein 
Küflchen und 
bemalte 
Luftballons für 
Steve Cram in 
Edinburgh nach 
V “, seinem Sieg über 
1500 m. Aber die 
Zeit von 3:50,87 lag 
nach einem 
Bummelrennen 
21,41 Sekunden 
über dem 
Weltrekord des 
Marokkaners Said 
Aouita. Cram hatte 
auch schon über 
800 m gewonnen. 

FOTO: AP 

gen durch das Meadowbank-Stadion 
in Edinburgh. Die nach dem Boykott 


MOTORRAD / Regen-Rennen in Silverstone 

WM-Träume beendet. 
Anton Mang gestürzt 


JUGOSLAWIEN 

Sechs Punkte 
Abzug für zehn 
Erstliga-Klubs 

dpa, Belgrad 
In die am 10. August beginnende 
neue Saison der ersten jugoslawi- 
schen Fußball werden- 7£hn der 18 
Vereine mit einem Abzug von sechs 
Punkten starten. Das ist das Ergebnis 
der Sitzung des Vorstands des Jugo- 
slawischen Fußball-Verbandes, der in 
Belgrad trotz massiven Drucks der 
Vereine seine Entscheidung vom 20. 
Juni bestätigte. . 

Von den Spitzenvereinen erhielt 
nur Hajduk Split keinen Punkteab- 
zug, so daß der Klub als Favorit auf 
den Titel gilt Meister Roter Stern 
Belgrad, Partisan Belgrad und FC Ri- 
jeka, die in den UEFA-Cup-Wettbe- 
werben vertreten sind, wurden eben- 
so bestraft. wie Pokalsieger Velez Mo- 
star. Der Sechs-Punkte- Abzug wurde 
für die Vereine, die in die 2. Division 
abgestiegen sind (Novi Sad und OEK 
Belgrad), außer Kraft gesetzt 
Der jugoslawische Fußball-Skan- 
dal, der durch offensichtlich manipu- 
lierte Spiele am Schlußtag der letzten 
Meisterschaft offenbar geworden 
war, ist damit jedoch noch nicht be- 
endet Vier Vereine sind vor das Ar- 
beitsgericht gegangen und haben den 
Verband verklagt Die erste Verhand- 
lung soll am 5. August stattfinden. 

Dabei wird mit weiteren Strafen 
gegen Vereine wegen angeblicher 
Ungesetzlichkeiten bei den diesjähri- 
gen Transfers gerechnet Der Vor- 
stand des Verbandes setzte eine Kom- 
mission ein, die alle Spielerwechsel 
unter die Lupe nehmen wird. Da auch 
von Devisen vergehen die Rede ist 
könnte es nach eine m Monat erneut 
einen großen Wirbel geben. 

TENNIS 

Novacek - neuer 
Stern der CSSR 

sid, Düsseldorf 
Bei den internationalen Tennis- 
Turnieren des Wochenendes reichte 
das Leistungsbarometer der Stars 
von enttäuschend bis überraschend. 
Vorerst gestoppt ist der Höhenflug 
des Neussers Daviscup-Spielers An- 
dreas Maurer. Im Viertelfinale des 
mit 100 000 Dollar dotierten Turniers 
in Hilversum verlor er gegen den Hol- 
länder Menno Oosting mit 6:3, 6:5, 5:7 
und war damit der zweite prominente 
Ausfall nach MDoslav Mecir (CSSR), 
der mit 6:4, 6:7, 5:7 gegen den Öster- 
reicher Thomas Muster verlor. 

Weiter auf Erfolgskurs steuert der 
tschechoslowakische Spieler Karel 
Novacek Drei Überraschungen in 
Folge landete Novacek, der den an 
Nummer eins eingestuften Schweden 
Kent Carisson beim 279 000-Dollar- I 
Turnier in Washington mit 6:4, 6:3 aus 
dem Rennen warf. Zuvor hatte er den 
110. der Weltrangliste, Guillermo Vi- 
las aus Argentinien, besiegt Im Halb- 
finale deklassierte er schließlich den 
an Nummer eins gesetzten Andres 
Gomez aus Ekuador mit 7:6, 1:6, 6:4. 
Endspielgegner ist der Franzose 
Thierry Tulasne, der gegen Jimmy 
Arias mit 7:5, 6:0 gewann. 

Gescheitert ist der Jugoslawe Slo- 
bodan Zivojinovic, ständiger Doppel- 
partner von Wimbledon-Sieger Boris 
Becker, beim Einladun gs-Tumier in 
Verbrier in der Schweiz. Er unterlag 
dem Franzosen Guy Forget mit 6:7, 
5:7. Forget wiederum verlor dann ge- 
gen den Schweden Joakina Nystroem 
mit 3:6, 6:7. Im Finale steht der 
Schwede dem französischen Wimble- 
don-Halbfinalisten Henri Leconte ge- 
genüber, der Peter Lundgren mit 4:6, 
7:6, 6:4 besiegte. 

Bei einem Einladungstumier in 
Vail, US-Bundesstaat Colorado, hat 
der frühere Weltranglisten-Erste Jim- 
my Connors nach einem 6:2, 7:6 ge- 
gen seinen Landsmann David Pate 
das Halbfinale erreicht wo er nun auf 
Um Mayotte trifft Mayotte gewann 
das US-Duell gegen Kevin Gurren mit 
6:4, 6:4. 


sid/dpa,Hoa$tonyEdji)burgh 

Die Amerikanerin Jackie Joyner 
verbesserte in Houston ihren eigenen 
Weltrekord im Siebenkampf um 13 
Punkte auf 7161 Punkte. Doch damit 
ist noch lange nicht Schluß. Ihr Trai- 
ner Bob Kersee, mit dem die Ameri- 
kanerin seit dem 11. Januar verheira- 
tet ist, sagt „Es klingt verrückt, aber 
Jackie hat ihre Grenzen noch nicht 
erreicht“ Die 24 Jahre alte Olympia- 
Zweite von Los Angeles stellte beim 
Olympic-Festival der amerikanischen 
Leichtathleten innerhalb von 28 Ta- 
gen •n.trn zweiten. Mal pim»n Sieben- 
kampf-Weltrekord auf. Anfang Juli 
hatte sie bei den Goodwill-Games in 
Moskau als erste Frau überhaupt die 
7000-Punkte-Marke überboten. 

Gleich in fünf Disziplinen war Jak- 
kie Joyner in Houston besser als in 
der sowjetischen Hauptstadt Dabei 
hatte es am ersten Tag gar nicht so 
gut für die Amerikanerin begonnen. 
Nach einem für sie schwachen Start 
über 100-m-Hürden lag sie mit 4148 
Funkten noch um drei Punkte hinter 
ihrem Moskau er Durchgangs-Ergeb- 
nis. Nach ihren 13,16 (ihr US-Rekord 
steht bei 12,85) stellte sie mit 1,88 
Meter ihre Bestmarke im Hoch- 
sprung ein. Dann folgten persönliche 
Bestleistungen mit der Kugel (15,19 
m) und üb»- 200 Meter (22,85). Jacky 
Joyner: „Da war ich für den zweiten 
Tag richtig motiviert“ 

Und so begann die Schwester des 
Dreisprung-Olympiasiegers Al Joy- 
ner dann auch: Mit 7,03 Meter erzielte 
sie zunächst ihr bestes Weitsprung- 
Ergebnis innerhalb eines Sieben- 
kampfes, dann warf sie den Speer 
(50,12 m) so weit wie nie zuvor und 
lief zum Ab schlu ß über 800 Mieter 
2:09,69 Minuten. 

Nur kurz war der Rekord während 
des abschließenden 800-m-Laufes in 
Gefahr. „Während des Rennens hatte 
ich einen kurzen Augenblick, wo ich 
ein bißchen müde wurde Doch dann 
habe ich mir gesagt, es ist mein letztes 
800-m-Rennen in diesem Jahr. Da 
muß ich durch“, erinnert sich die 1,78 


S ie leben ebenso gefährlich wie ein 
Alain Prost oder ein Keke Ros- 
berg, doch nicht annähernd so auf- 
wendig oder von so viel Glanz und 
Flitter umgeben wie die Fonnel-1- 
Stars aus dem Westen. Wenn die wa- 
gemutigsten Autorennfahrer aus dem 
Ostblock mit ihren bis zu 115 PS star- 
ken Boliden in Zwickau, Riga, Prün 
oder Kiew mit Spitzengeschwindig- 
keiten von 300 Kilometern pro Stun- 
de über die Rennstrecken rasen, er- 
warten sie statt Ruhm und Reichtum 
bullige Trophäen und staatliches 
Mißtrauen. Tempobolzer sind bei den 
Machthabern in den osteuropäisch en 
Ländern nur geduldet, nicht gefragt 
Was aber eine ViertehmDion Motor- 
sportfans aus dem ganzen Land nicht 
daran hinderte, am letzten Wochenen- 
de mit „Trabbi“ und Zelt zum 7,631 
Kilometer langen Dreieckskurs von 
Schleiz zu kommen, um ihren Lieb- 
lingen zuzujubeln. Trotz geringer Be- 
achtung in den Medien ist der Motor- 
sport in der „DDR“ ungeheuer popu- 
lär. 

Die schnellsten der Branche im 
Osten sind die „DDR“ -Fahrer, der 33 
Jahre alte Berod Kasper und sein 
Freund und Dauerrivale Ulli Melku s 
(beide aus Dresden) gehören seit Jah- 
ren zu den beherrschenden Figuren 
der Formel-Easter, dem kleinen sozia- 
listischen Bruder des profitträchtigen 
FormeLl-Zirkus. In dieser Gruppe E 
starten Rennwagen bis 1300 Kubik- 
zentimetern Hubraum, vergleichbar 
mit den Formel-3- Autos im Westen. 

Die jeweils vier schnellsten aus den 
einzelnen sozialistischen Ländern 
fahren mit diesen Autos in einer ge- 


an diesen kritischen Augenblick, ln 
Hnngten li e ß sie sich von den hohen 
Temperaturen knapp unter 40 Grad 
und die hohe Luftfeuchtigkeit nicht 
bremsen. Sie sagte: „Ich hatte mich 
zwar nicht besonders auf das Wetter 
eingestellt Aber ich war in meinem 
Denken oinfarh nur "positiv. Mir ist es 
hier weit schwerer als in Moskau ge- 
feiten. Zur schlimmen Hitze kam 
nnohj Haß ich hier nur gegen mich 
selbst gekämpft habe.“ 

Auch ihr Mann hat mit sich selbst 
gekämpft „Ich habe mit mir selbst 

w'npn fim-hterl iobpn Kampf ausge- 
fochten. Der Ehemann in mir hat mir 
gpraten rlafl Jackie «ioh Tiini Hr halten 

soll, doch der Coach in mir wollte den 
Rekord“, schilderte Bob Kersee sein 
Leid. 

In Edinburgh endeten die tristen 
Commonwealth-Spiele auch in Tri- 
stesse. Als Königin Elizabeth die 
Spiele nffigipll für ah g>*yhlnsspn er- 
klärte, regnete es und Windböen zo- 


mein samen Wettbewerbsserie um 
den „Pokal für Frieden und Freund- 
schaft“ und um ein Preisgeld zwi- 
schen 400 und 1000 Mark pro Rennen. 
Für die Formel-l-Piloten im Westen 
wäre das nicht. mehr als ein Taschen- 
geld. Sie verdienen bis zu einer Mil- 
lion Dollar im Jahr. 

Die Motorsportfans zwis c h en Ost- 
see und Thüringer Wald kennen sie 
alle, die Piquet, Mansdl, Lauda oder 
Senna. Bei den Rennen auf dem 
Sarhsenring bei Zwickau oder in 
Schleiz sind sie auch in der „DDR“ 

immgr Hah oi — m ffnrm yop mnd tpHti 

Ostmark teuren Postern. 

Die Schleizer Rennen waren dies- 
mal für Zehntausende von „DDR“- 
Bürgem nur der Anfwärmgalopp für 
den rasten Grand Prix der Formell in 
Osteuropa am II. August auf dem 
Kurs von Mogyorod nahe Budapest 
Die Liegewagenplätze in den Zügen 
Richtung Ungarn sind in Erwartung 
des Erlebnisses einer neuen Tempo- 
Dimension in diesen Wochen ebenso 
ausgebucht wie die Maschinen der 
„DDR“ -Fluggesellschaft Interflug. 
Auch für das Rennen selbst gibt es 

keine Eintr it tskar ten mehr. 


von etwa 2000 Sportlern aus 32 Ver- 
bänden verbliebenen 26 Mannschaf- 
ten wurden mm Abschluß der zehn- 
tägigen Wettkämpfe von den 22 000 
Zuschauern lau thals bejubelt 

Am Freitag hatte die britische 
Premierministerin Margaret That- 
cher, dere» unnachg iebige Haltung 

gegenüber der Apartheid-Politik des 

.su dafrikanisnhen R egimes den Boy- 
kott ausgelöst hatte, Edinburgh be- 
sucht und war dabei von Demon- 
stranten mit Tomaten und Sero be- 
worfen worden. Im Stadion mischten 
sich bei ihrer Ankunft Beifall und 
Pfiffe. 

Das durch den Boykott venusach- 
te Defizit der Spiele beläuft sich auf 
umgerechnet rund sechs Millionen 
Mark. Der 87 Jahre alte japanische 
fi pw-haftsmann Ryoichi Sasawaka, 
der 15 Großunternehmen vertritt und 
einer der Sponsoren der Olympi- 
schen Spiele 1984 in Los Angeles war, 
hat sich bereit erklärt, das Defizit aus- 
zugleichen. 


Der Generalsekretär des Allgemei- 
nen Deutschen Motorsport- Verban- 
des der „DDR“ (ADMV), Gerd Thom, 
sagt Jeh kann mir vorstellen, daß 
DDR-Bürger großes Interesse haben, 
ein attraktives Formd-Eins-Rennen 
zu sehen. Auch unsere Jugendlichen 
leid en unter pfnem Geschwindig- 
keitsrausch-“ 

Weil dem Staat daran aber schon 
aus Gründen der an gemeippn Ver- 
kehrssicherheit nicht gelegen ist, läßt 
er die Rennen der roten Raser auf 
Sparflamme kochen. In der Bericht- 
erstattung wird die Formel-Easter 
nur als Zugabe zu den Veranstaltun- 
gen der Motorrad-Asse abgehandelt 
„Wir konzentrieren uns auf Sportar- 
ten, die wenig Aufwand benötigen 
und dennoch attraktiv sind“, sagt 
Thom. Daß das Grand-Prix-Spekta- 
kel demnächst in Budapest seine 
Runden drehen wird, war bisher in 
der „DDR“ noch mit keinem Satz zu 
lesen. Nach Ansicht der Ostberliner 
Tageszeitung „Junge Welt“ haben die 
„Geschäftemacher Hochkonjunk- 
tur“, wenn die Rennwagen aus dem 
Kapitalismus die Piste umkreisen. 
Sport, Spaß und Sicherheit statt des 


sid, Silverstone 

Anton Mang und Mar tin W imme r 
haben ihre Titeltrauzne in der Motor- 
rad-Weltmeisterschaft der 250-ccm- 
Klasse am Rnnntag narhmittq g end- 
gültig begraben müssen. In Silver- 
stone, beim durch orkanartigen mnd 
und heftigen Regen erheblich beein- 
trächtigten Großen Preis von Eng- 
land, baute der Venezolaner Carlos 
Lavado (Yamaha) durch einen zwei- 
ten Platz hinter dem Franzosen Do- 
minique Sarron (Honda) Füh- 
rung in der WM-Wertung auf 99 Punk- 
te aus. FTir den viermaligen Weltmei- 
ster Mang (Inning) endete ein glück- 
loses Wochenende mit einem Sturz in 
der achten Runde. Yamaha-Werks- 
fahrer Martip Wimmer aus wrmi»hPTi 
belegte abgeschlagen den zehnten 
Platz. 

Lavados einziger noch verbliebe- 
ner Konkurrent im Titelkampf, der 
Spanier Alfonso Pons (Honda), bleibt 
durch seinen dritten Platz in Silver- 
stone mit 78 Punkten Zweiter der Ge- 
samtwertimg. Lavado genügt bei 
zwei noch ausstehenden Rennen in 
Anderstorp und Misano ein dritter 
Platz zum zweiten Titelgewinn nach 
1983. Bester deutscher Fahrer in Sil- 
verstone war Reinhold Roth aus Amt- 
zell, der auf seiner privaten Honda 
den vierten Platz belegte. 

Der 33 Jahre alte Roth, im Vorjahr 
an gleicher Stelle sogar Zweiter hin- 
ter Mang j ftiVvr oin imprvnter^nd^g 

Rennen. Der Honda-Fahrer profitier- 
te ebenso wie Levado und Pons vom 
Sturz des Briten Alan Carter, der in 
der vorletzten Runde als Zweiter 
nach einem Angriff auf Sarron 
stürzte. 

Der Regen forderte zahlreiche Aus- 
fälle. So auch den Schweizer Pierre 
Bolle, der Pons zum Auf weichen auf 
die Wiese zwang und fast an das Ende 
des Feldes zurückwarf 

Die nntorimhlten Briten hatten be- 
reits am Samsta g alten Grund zum 
Jubeln. Mit seinem ersten Grand- 
Prix-Erfolg überhaupt ließ Ian 


„Diktates des Kommerzes“, das PS- 
nnri damit Opferzahlen in die Höhe 
treibt, heißt die Rennsportdevise in 
der „DDR“, 

Um die Tempoentwicklung in der 
seit 14 Jahren bestehenden höchsten 
sozialis tischen Rennklasse unter 
Kontrolle zu halten, dürfen die rund 
430 Kilo schweren Lada-Boliden 
höchstens mit 1,3-Liter-Maschinen 
ausgerüstet sein. Das windschlüpf- 
rigste Chassis soll zur Zeit die CSSR 
Firma Metal ex liefern. Gerd Thom 
sagt offenherzig: „Wir sind gar nicht 
in der Lage, Formel-Eins-Autos zu 
bauen.“ Ohnehin knappe Devisen 
will kein Ostblockland für den Im- 
port westlicher Rennsporttechmk 
ausgeben. Westliches Material ist aus 
Gründen der sportlichen Gerechtig- 
keit gar verboten. „Keiner soll nur 
deshalb siegen", sagt Thom, „weil er 
einen reichen Onkel im Westen hat“ 

Die Starpiloten wie Bernd Kasper, 
Konstrukteur beim „Volkseigenen 
Betrieb Verpackungsmaschinenbau 
Dresden“, versuchen aus dem gege- 
benen Serienmaterial höchste Lei- 
stung herauszuholen. Erst nachdem 
er sich bei kleinen Trabant- und Se- 
rientourenwagenrennen einen Na- 
men hatte machen können, durfte Ka- 
sper sich für 50 000 Mark ins Formel- 
Easter-Geschaft einkaufen. Die Autos 
gehören dem Staat 30 000 Mark ko- 
stet der Rennwagen, 20 000 Mark der 
Hänger plus Auto für die Beförde- 
rung von Rennort zu Rennort 

Der Hanger ist Werkstatt, Schlaf- 
stelle und Eßraum in einem. Rin Zu- 
schußgeschäft sei der ganze Sport für 
ihn, doch die Freude daran mache 


McConnachie bei der Siegerehrung 
der Klasse bis 80 ccm den Union Jack 
am Fahnenmast hochsteigen. Es war 
zugleich der erste Erfolg eines briti- 
schen Solofahrers beim britischen 
Grand Prix. Selbst dem zweimaligen 
Weltmeister Barry Sheene war es nie 
vergönnt seinen Heim-Grand-Prix zu 
gewinnen. Den Krauser-Doppekieg 
komplettierte Titelverteidiger Stefan 
Dorflinger aus der Schweiz. 

Hinter dem Krauser-Duo folgten 
die Derbi-Werksfahrer Jorge Marti- 
nez und Manuel Herreros (beide Spa- 
nien) auf den Plätzen drei und vier. 
Martinez, der 24jährige aus Alcira, be- 
hauptete mit 82 Punkten die Führung 
im WM-Klassement Bei zwei noch 
ausstehenden Rennen in Misano und 
Hockenheim hat Herreros als Zweiter 
bereits 15 Zähler Rückstand auf sei- 
nen T JinH smann . 

Zum Auftakt des Grand-Prix- 
Wochenendes hatten die niederländi- 
schen Titelverteidiger Egbert Streuer 
und Bemard Schnieders das Rennen 
der Seitenwagen-Klasse vor den Bri- 
ten Stephen Webster und Anthony 
Hewitt gewonnen. Webster/He witt 
führen in der Gesamtwertung mit 61 
Punkten vor Streuer/Schnieders (60). 
Pech hatten zum wiederholten Mal in 
dieser Saison die viermaligen 
Weltmeister Rolf Büand und Kurt 
Waltisperg aus der Schweiz, deren 
Fahrt schon in der zweiten Runde 
durch einen Motorschaden gestoppt 
wurde. 

Die planmäßige Durchführung der 
Veranstaltung auf dem Kurs in Sil- 
verstone war am Freitag und Samstag 
lange Zeit in Frage gestellt Wind- 
böen, die Geschwindigkeiten von 80 
km/h erreichten, machten das Trai- 
ning der Soloklassen fast unmöglich. 
Erst mit einer mehrstündigen Ver- 
spätung konnten die 80er am Sams- 
tag abend an den Start gehen, nach- 
dem die lei c h ten Mawhinpn am 
Nachmittag von dem orkanartigen 
Sturm förmlich von der Piste ge- 
schleudert wurden. 


alles leicht wett, sagt Bernd Kasper. 
Er glaubt, mit den Schnellsten aus 
dem Westen mithalten zu kö nnen. 
Zusammen mit seinem Renn- und 
Tüftlerkollegen Melkus und den star- 
ken CSSRr Fahrern gehört er derzeit 
zu den schnellsten Fahrern. Immer 
wieder wird der 90 kg schwere Mann 
von den Medien des Landes so zitiert 
- damit niemand auf falsche Gedna- 
ken kommt: „Autorennen sind kein 
Treffpunkt von Rasern um jeden 
Preis.“ 

Nicht gefeiert, gerade noch gedul- 
det sind er und die 30 bis 40 seines- 
gleichen von den J3DR“-SportgewaI- 
tigen. Sie zeigen sich wie ihre Gegen- 
stücke aus dem Westen als fahrende 
Litfaßsäulen. Jedoch preisen sie an- 
stelle von Mariboro-Zigaretten bei- 
spielsweise die Produkte der staatli- 
chen Film herstellungsbetriebe „Or- 
wo“ oder die des Lampenmachers 
„Narwa“. 

Eine ansonsten im Lande verachte- 
te JVmerikanisiening“ des Sports of- 
fenbart sich in dem Werbespruch auf 
Kaspers Wagen: „Reap the benefit 
with Fortschritt- Equipment from 
Weimar“ - Ernte den Vorteil mit 
„Fortschritt“ -Landmaschinen aus 

W eimar . 

Zwischen 500 und 10 000 Mark zah- 
len die Betriebe nach Angaben des 
ADMV-Generalsekretärs für die Wer- 
bemöglichkeit „Das Geld", sagt Gerd 
Thom, „bekommen die Klubs, die die 
Rennen veranstalten, uro Strecke und 
Zuschauertribünen instand zu halten 
und zu verbessern.“ 

INGOMARSCHWELZ (AP) 


MOTORSPORT 

Jaguar besiegt. 
Porsche feiert 
einen Doppeisieg 

dpa, Jerez de la Frontera 

Mit einem Porsche-Doppelsieg des 
Freiburger Brun-Teams endete am 
gestern der sechste Lauf zur Lang- 
strecken-Fahrem'eltmeisterschaft in 
Jerez de la Frontera/Spanien; Oscar 
Lärm uri/Jesus Pareja (Argentinien/ 
Spanien) siegten vor Walter Brun/ 
Frank Jelinski (Schweiz/Zuzenhau- 
sen). Ein hervorragender vierter Platz 
für das Obermaier-Team mit Jürgen 
Lässig/Fulvio-Maria Ballabio/Dudley 
Wood (Reutlingen/Monaco/England) 
rundeten den Porsche-Erfolg ab. Drei 
Rennen vor Saisonende fuhren Hans- 
Joachira Stuck/Derek Bell (Grainau/ 
E ngland), obwohl nicht am Start, die 
Wertung mit jeweils 70 Punkten an. 

Der erwartete Jaguar-Triumph trat 
bei Temperaturen von 40 Grad im 
Schatten nicht ein. Die drei Jaguar- 
Piloten waren im südspanischen Je- 
rez nach dem Start zu hitzköpfig und 
katapultierten sich in der ersten Kur- 
ve gegenseitig von der Strecke. Der 
spätere Sieger Oscar Larrauri kam 
bereits aus der ersten Runde mit gro- 
ßem Vorsprung bei Start und Ziel 
vorbei 

ln der Folge fielen zwei Jaguar, der 
erste bereits nach zwölf von 86 zu 
fahrenden Runden, mit technischen 
Defekten aus. So war der Weg für den 
ersten Doppelsieg des in Freiburg be- 
heimateten Brun-Teams frei „Mir 
fehlten am Ende neun Liter, und ich 
mußte deshalb nochmals nachtan- 
ken“, sagte der Trainingsschnellste 
Frank Jelinski, der so den Sieg 
dem Schwesterfahrzeug überlassen 
mußte. 

HOCKEY 

Endlich ein 
Sieg der Damen 

dpa, Köln 

Deutschlands Hockey-Damen kön- 
nen doch noch siegen. In ihrem zwei- 
ten Länderspiel gegen WM-Fmalist 
Kanada waren sie in Köln mit 3:0 ( 1:0) 
erfolgreich- Knapp 17 Stunden zuvor 
hatten sie sich von Kanada noch mit 
einem schmeichelhaften 1:1 (1:1) ge- 
trennt 

Das 3:0 war knapp zwei Wochen 
vor Beginn der Weltmeisterschaft in 
Amstelveen (15. bis 24. August) der 
erste Erfolg nach sechs sieglosen 
Spielen gegen Schottland, Holland 
und Spanien mit vier zum Teil er- 
nüchtemden Niederlagen im Rah- 
men der Vorbereitung. 

„Ich hoffe, daß der Knoten jetzt 
geplatzt ist“, lautete die erste Reakti- 
on von Bundestrainer Wolfgang 
Strödter. „Es war wie verhext Im 
Training boten wir gute Leistungen, 
doch auf dem Platz wollten einfach 
keine Tore fallen.“ 

Auch in Köln hatte es zunächst den 
Anschein, als würden die deutschen 
Damen wieder an ihrer Unsicherheit 
schratem. So dominierte in der An- 
fangsphase der Weltmeisterschafts- 
Zweite Kanada- Doch die sich von 
Minute zu Minute stabilisierende Ab- 
wehr, allen voran die exzellente Duis- 
burger Torhüterin Susanne Woll- 
schlager, verlieh dem deutschen 
Team ausreichende Sicherheit, den 
eigenen Angriff zu forcieren. Dagmar 
Breiken erzielte noch vor der Pause 
die Führung, die Berlinerin Chinny 
Moser verwandelte in der 50. Minute 
die achte von insgesamt neun Stra- 
fecken zum 2:0, bevor die Kölnerin 
Eva Hegener mit 3:0 den Schluß- 
punkt setzte. 

Die Braunschweigerin Bettina Blu- 
menberg mußte beim ersten Testspiel 
gegen Kanada mit Verdacht auf Knö- 
chelbruch ausgewechselt werden. Ihr 
Einsatz bei der Weltmeisterschaft ist 
nicht gefährdet 

Das letzte Vorbereitungsspiel be- 
streiten die Hockey-Damen am Frei- 
tag in Mülheim gegen Australien. 


MOTORSPORT / Fahrer aus der „DDR“ sind in der osteuropäischen Formel 1 die schnellsten - Fans zieht es nach Budapest 

Rote Raser - statt Ruhm und Reichtum staatliches 

Die großen Stars der Formel 1 zählen zu den bestbezahlten 
Sportlern. Sie sind auch Vorbilder in Mitteldeutschland, das 
traditionell motorsportbegeistert ist Der Sachsenring bei Zwik- 
kau galt einmal weltweit als bedeutende Rennstrecke. Doch für 
die „DDR “-Presse sind Autorennen nur lästige Anhängsel in der 
Berichterstattung. Jetzt erobert die Formel 1 auch Osteuropa - 
am nächsten Wochenende beim ersten Weltmeisterschaftslauf in 
Budapest. Wie steht es um die schnellen Autos, ihre Fahrer und 
Fans in der „DDR“? 



Der VW-Mini wird aufgeladen: 115 PS, 195 Spitze. Der 
neue G-Lader sorgt für explosionsartige Kraftentfal- 
tung. AUTO-BILD fuhr den Kraftzwerg aus Wolfsburg. 


Die Zeitung rund ums Auto 



f Spenden für das MGW-1 

freie Fahrt für Mutters Kur I 


Viele Mütter blicken sehn- 
süchtig ihrem Nachbarn 
hinterher, der bereits zum 
zweiten Mal in diesem Jahr 
Urlaub macht. Dabei brauchen 
die meisten Mütter dringender 
Erholung als viele andere. Doch 
die Hindernisse beginnen schon 
bei der finanziellen Situation. So 
wird die Erholung auf das nächste Jahr 
verschoben. Daraus entwickeln sich eine 
Vielzahl von Folgeschäden. Das MGW hilft, 
durch Zuschüsse finanzielle Engpässe zu 
überbrücken und den Weg zu einer dringend 
erforderlichen Kur zu ebnen. Die ärztliche 
Aufsicht in unseren Häusern kontrolliert die 
körperliche und seelische Regeneration der 
Mütter. Hier können sie entspannen - vom 

arctan hie ti m lot-rtan Tan 



Müttergenesungswerk 

Die Mütter gehen uns alle an 





Spenden kontert: 1 

8504 Stein bei Nürnberg I 

Postscheck Nürnberg (BLZ 76010085) Kto.-Nr. 8000 | 

Dresdner Bank Nürnberg (BLZ 760800^)J<ta-Nr223~8^0^^ 



Er ist offen, hat 171 PS und Platz für zwei - mit dem neuen Roadster 
kehrt BMW zur Freude am Fahren zurück. Was sich die Ingenieure 
der weiß- blauen Edelmarke ausgedacht haben-in AUTO-BILD. 


Die Zeitung rund ums Auto 







■a«i 

i 


DIE WELT - Nr. 178 - Montag, 4. August 1986 


FUSSBALL / Testspiele acht Tage vor dem Start der Bundesliga-Saison 


Auf der Suche nach der Bestform 
und nach gesunden Spielern . . . 


Vor 50 Jahren: 



Mit 


e live in Femsehstuben I Familiendrama aus der Perspektive eines Kindes 


sner Kamera Comics statt Liebe 


Der Warnschuß gegen Mpjgtpr Bay- 
ern München hatte Syrnhn k-hnralrtf»T- 
Eine Woche vor dem Start der Fuß- 
ball-Bundesliga sind die Münchner 
nach der 2:3-Niederiage gegen Schal- 
ke 04 wie die mristQfl Mannschaf ten 
auf der Suche nach der Bestfbnn. 
Und: Nach rund 250 Testspielen 

gleicht die Bundesliga mit fest SO ver- 
letzten Spielern einem Lazarett Die 
Wunschfoimation bleibt fiir fast alle 
Trainer ein Kaum. Nur Mannheim, 
Stuttgart und Köln können derzeit 
ihre stärkste Elf auf bieten. 

Das Krankenbulletin wurde am 
Wochenende durch den Uerdinger 
Bonuner (Bänderdehnung), den Dort- 
munder Keser (starke Prellung) sowie 
Hun Schalter Dauerverfetzten Han- 
nes (Muskelriß) verlängert Deshalb 
wild bei Schalke 04 voraussichtlich 
der 41 Jahre alte Klaus Fichte! (538 
Bundesligaspiele), der gerade den 
Termin für seine AbsdriedsvorsteL- 
Iimg für den 26. August festgelegt hat, 
ein neues Comeback geben. National- 
spieler Thon (Bluterguß in der Wade) 
wurde gegen die Bayern geschont 

Bayern München beklagt mit 
Winklhofer und An mann zwar auch 
zwei Verletzte, aber Trainer Udo Lat- 
tek verfügt Aber die beste &aatahank 

SCHACH /WM 


Schon das 
3. Remis 

LUDEK P ACHMANN, Bonn 

Audi die dritte Partie der Schach- 
Weltmeisterschaft in London endete 
mit einem Remis. Ihr Verlauf bestä- 
tigte, dafl Herausfo rderer Anatoll 
Karpow mit den weißen Steinen of- 
fensichtlich nichts riskieren will Ob 
sein Warten auf einen Fehler des Geg- 
ners allerdings sh™ Erfolg fuhren 
kann, ist zweifelhaft. SffhUpBlirh ist 
es Weltmeister Garn Kasparow, der 
nach dem Reglement seinen Titel ver- 
teidigt, wenn es nach 24 Spielen (die 
zweien zölf Partien weiden in Lenin- 
grad ausgetragen) Unentschieden 
steht 

Die kommentierte Notation (Kar- 
pow Weiß): 144 SflG, 2x4 gti, 3JS23 

Bn» sehr solide Variante, die bald 
zu einer symmet rischen R anpraKtniir- 
tur führen wird. Allerdings erinnere 
ich rnieh an die entscheidend » vor- 
letzte Partie des WM-Wettkampfes 
1951, in der Botwinnik gerade in sol- 
cher Position seinen Gegner Bron- 
stein besiegen konnte. — Falls nun 
5ri5, so folgt dß, 6Xg2e5l, 7Bc3 cxd5, 
8.cxd5 0-0 und Schwarz steht sehr 
gut 

5Xg2 dS, 6xxd5 cxd5, 7.Sc3 8-8, 
&Se5... 

Nach 8.0-0 ist Se4, 9JSxe4 dxe4, 
10JSe5 Sd7 eine Fortsetzung, die zum 
Ausgleich führt 

8-...e6, 9.00 Sfd7!, 10.SB Scfi, 
LLU4 SS, VLScS Ld7, 13JKI2 SxeS, 
14JLze5 Lcfi, 15.Tfdl Sd7, 16Xzg7 
Kxg7, 17.Tacl SS, 18JM DM, 
19 Jh*8 Taxb8, 

Das Endspiel ist zwar ausgegli- 
chen, aber Karpow mag solche Situ- 
ationen. In da - 9. Parte des osten 
Wettkampfes gegen Kasparow hatte 
er eine ähnliche Stellung mit «nem 
minimal aktiveren Läufer überzeu- 
gend gewonnen. 

20J3 TfiXB, 2LKCS Tbc8» 2&e3 Se8, 
23.TÜ2 Sdfi, 24.Tdc2 Kffi, 25JÜ Ke7, 
26Xd3... 

Nun droht Weiß mit 27 .e4, wonach 
er wirklich Positionsvorteil erringen 
würde. Dies ist jedoch leicht zu ver- 
hindern: 

26....ß!,27Jti4hß f 2Kb3g5,29J5e2 

Ld7, 

Ein Fehler wäre 29 gxh4?, 

30.gxh4 und Weiß bekommt auf f4 
einen Stützpunkt für seinen Springer. 

39.Tc5 bfi, 3LTc7 Txc7, S2.Txc7 
Tag, 

Jetzt werden alle Versuche von 
Weiß leicht abgewehrt, sein Turm 
kann nicht in der siebten Reihe ver- 
bleiben. 

3&Sgl SeS, 34.TclTc8.35.Txe8 Re- 
mis. 

Am Rande der WM kam es zu Diffe- 
raizen zwischen dem örtlichen Orga- 
nisationskomitee und dem Präsiden- 
ten des Weltverbandes, dem Filipino 
Florendo Campomanes. Campoma- 
nes verlangte für eine Werbetafel ei- 
nes Sponsors 12500 Pfund (rund 
50 000 Mark) für den Verband. 


der Liga. Im Test gegen Schalke 
spielte der Meister und Pokalgewin- 
ner eine Stunde gut und führte in 
Marijuig durch Tore von Brebme und 
Pflügter mit 2rt. Dennoch verloren 
die Münchner nach 14 Siegen (11L27 
Tore) noch mit 2:3 durch Treter von 
Opitz, Regenbogen und Tauber. War 
es nur Bluff oder echte Schwache der 
Münchner? Auf jeden Fall ein Warn- 
schuß gegen die schon M beängstigen- 
de Frühform“, dk Trainer Udo LÄek 
bW Qftiti^Mnnw^haftfestgftstpnt hat. 

te. Präsident Scherer auf jeden Fan 
baut als Mnfler Mann schon einmal 
vor: .Gerade bei unseren WM-Spie- 
km wird der Körper eines Ta^ Tri- 
but zollen, und sie werden einen Ein- 
bruch erleben.“ 

Kuriosum am Rande: Der Schieds- 
richter pfiff die Begegnung schon 
nach 85 Minuten ab. Grund: Die 
Münchner mußten das Flugzeug in 
Frankfurt erreichen. Schalke gelang 
aber nicht mir eine Überraschung, 
sondern kastrier te hei 12 fiflfl Zuscha u- 
em 150000 Mark für das Ablösespiel 
für Watter Junghans, der früher bei 
den Bayern spielte. Die Gesamtein- 
nahme floß nach vertraglicher Ver- 
einbarung in die Ba«» der Schalter. 

Von Verletzungen blieb der VfB 
Stuttgart verschont Die Stuttgarter 


gewannen beim schottischen Pokal- 
sieger FC Aiwtee n durch Tore von 
ATig nwer Nafiionattor- 
wart Tfilce Tmmal war vor 10000 Zu- 
arhaugm der große Rückhalt Da L 
FC Kain kam bis auf Morten Olsen 

und Dieter Prestin in Bestbesetzung 
heim Bo- 

phpH über ein 1:1 nicht hir jns - «Die 
einzige positive Erkenntnis war, daß 
sich keiner verletzte", schimpfte Tfcai- 
ner Georg Keßler. 

Der L PC Nürnberg hatte beim 0:3 
gegen Bayou Münchens kommen- 
den Europapokal-Gegner PSV Eind- 
hoven keine Chance. Münchens Co- 
Trainer Olk sagte über den holländi- 
schen Titelträger .In diesem Team 
stehen viele Techniker. Solche Mann- 


Leverkusens Trainer Erich Rib- 
beck stellte trotz des 2:1-Edblges 
(zwei Tore von Waas) über den Ham- 
burger SV in Wuppertal fest, was 
auch für die Konkurrenz G ü l t i gkeit 
besitzt „Einige Spieler stehen noch 
nicht in v ollem Saft“ Die Unzufrie- 
denheit über den Zustand seiner per- 
sonell geschwächten Mannschaft 
drückte sich bei Ernst Happel, Trai- 
ner des Hamburger SV, nach der Nie- 
derlage in gewohntem Mißmu t aus: 
KTofn Ki Hn i r wnferr 11 


SPORT- NAC H RICHTEN 


FUSSBAU 

Fw—dulafl— t«k: Nürnberg - 
Eindhoven Ik3, Schalke - München 3:2, 
BW Berlin - Atletica Mnefro 2:4, Uto- 
dingen - Galatasaray Istanbul 7:2, Le- 
ver k ngen — Hamburg 2:1, Do rtmun d — 
HwKnm 22, DJK Freibing — Dynamo 
Bukarest L5. Hesseldorf - Frankfurt 
LS, Mauer - Mannheim L14, Bingen - 
MTwu-hon 2:4, Neunktecben - Homburg 
3:3, Kaiserslautern - Dynamo Buka- 
rest 1:1, Bocholt -Köhl LI. Aberdeen — 
Stuttgart 0:2, Gelnhausen — Frankfurt 
L6, Augsburg -Viktoria Bukarest 1:0.- 
Xntenatkmles Ttander in Rotterdam: 
Bremen - E v erton 0:0 - 7:6 im Elfme- 
terschießen. - Schülerlager in Sport- 
schule Wedau, •Bwdiyfa»!: Nledersadb- 
sen- Westfalen Ott- 4tt imEttmeter- 
«ehieBwn; Platz drei: Berlin - Schles- 
wig-Holstein 3:L 

TENNtt 

BundesHgm. 3. Spieltag. Gruppe L 
BW Berlin - Stuttgart 4*. Mannheim - 
Neuss 3:6, Bamberg - Hamburg 6:3. - 
Gruppe 2z München - Hanno ver 63, 
Leverkusen — Amberg 4:5, Kariaruhe- 
Bfippur- Großhesselohe 3:4. - Giaad- 
Prnc-Tuxnler in Hüversom, Herren, 
Viertelfinale: Oosting (Holland)— Mau- 
rer (Deutschland) ätt, 6:4, 7:6. - — 
Grand-Frix-Tuznler in Washington 
D.C, Halbfinale: Novacek (CSSr) - Go- 
mez (Ouedor) 7:6, LS, 6:4, Tulasne 
(Frankreich) - Alias (USA) 7:5, 0tt. — 
Doppel: EIst/Adoly (Brasilien) — Pi~ 
mek/Srejber (CSSB) 7:8, 4.-6, 63, Güde- 
mefeter/Gomez (drüe/Eknador)— Cas- 
sldy/Purcen (USA) L6, 6:4, 63. - Da- 
m eaiural cr in San Diego, Halbfinale: 
Rehe — Gompert (beide USA) ftt, 6:4, 
Gmney - Kbhlman (beide USA) K2, 
6:4. - Doppel: Burgin/Fairbank 

(USA/Südafrika) - McNeil/Suire 
(USA/Ftankreich) 6:4, 73, 

Herr/Moulton - Nageisen/White (alle 
USA) 6:4, 26, 6:4. 


Intenatknales Frofi-Rennea in 

Stuttgart, Sprint Ober 700 nu L Thaler 
(Deutschland) 47^0 Sdc, 2. Hanckaert 
(Belgien) 464», 3. Hfadtiang 49,06, 4. 
Braun 49^3, 5. Schmitz (äße Deutsch- 
land) 49,64, 6. van der Poel ( H olland) 
50,37. - Rundstrecken-Rennen über 70 
knu L Gälz (Deutschland) 1:26:66 StfL, 
2. Thaler, 3. CriquieJlon (Belgien) beide 
gleiche Zeit, 4. Sergeant (Belgien), 5. 
PIno (Spanien) beide 0:12 Min. mr M S. 
Schlaphoff, 7. Kristen (beide Deutsdi- 
land), 8. van Cabter (Belgien) alle 0:18. 

KANU 

latera athM a a l e r Slalom in Augrtiurg, 
Kajak-Einer, Herren: L StrakelJ (Ju- 
goslawien) 198^8 Stic,...«. Prijcm 
(Deutetiüand) 199,82. - Canadter-El- 
ner: L Vidmar (Jugoslawien) 

222,04, . . .3. Kühler &SS3* S) 
229^3. - Damen, Kajak-Einer: L Mi- 
cheler 245^3 Sek, 2. Messelhfiuser 
250JW.3. Rübhaiuen (alle Deutschland) 
253,69. 

LBCHTATMJETIK 

T ■adrrhampf, 25-km-StraBenlauf in 
Hamburg, Wnmh gprtim^ FT piTen- L 
Leffrand (Frankreich) L 15:28^ StrL, 2. 
Salzmann l:16d)04,..£. Ortmann 
l:17d)3,L 6. Gutschank (alle Deutsch- 
land) L"17:09A - Gesa mt wertung: L 
Frankreich 6:28'^8,0, 2. Deutschland 
6:28:43, L. - Frauen: L Beurskens (Hol- 
land) 1:2838* - - -6- Wolf (Deutsch- 
land) L31d>2,7.— Cmmnonweatth-8pie- 
le in Edinburgh, Männer. 4 x 100 m: L 
Kanada 39,15, 2. England 39,19, 3. 
Schottland 40,4L - 4 x 400 m: L Eng- 
land 3^7,19, 2. Australien 3:07,81, 3. Ka- 
nada 3KK.69. - 1800 m: L Cram 3:50,87, 
2. Gladwin (beide England) 3:52,17. - 
Marathon: L de Caatnih» (Australien) 
2:10:15 ShL, 2. Edge (Kanada) 2:11^8.- 
Stabhotiu L Ashurst (England) 5Ä - 
Diskus: L (Kanada) 58,88. — 

Dreisprung: L Herbert VI fl, lUfefar 
(beide England) 16JB7 . - Speer: L Ott- 
ley 80,82 m, 2. Hill (beide England) 


78,56, 3. Lovegrove (Neuseeland) 76^26. 
- Frauen, 1500 m: L Wade (Wales) 
440,91, 2. Bowker 4:11^4, 3. Wßliams 
(beide Kanada) 4:12,66.-4x100 m: L 
England 43^9, 2. Kanada 43,83, 3. Wales 
45^7.-4 x 400 m: L Kanada 3:28,92, 2. 
England 3-^82, 3. Australien 3^L86. - 
100 m Hürden: L Gunneil 13^9 Sek^ 2. 
jeal (beide England) 13,41- — Efoch- 
stnung: L Stanton (Australien) L92 m, 

2. McFeake (Nordiriand) L9Q. — Weit: L 
Oladapo (England) 6,43 m. 

MOTOKBAD 

CUP von Sflverstone, neunter Lauf, 
Klasse bis 80 ccm: L McCocnachie 
(En gland ) Krauser 28^0,70, 
ZJX&rfhnger (Schweiz) Krauser 
aBALÖM. Martmez auf Derbi 26.-4L0L 
4. Herren» (beide Spanten) Derbi 
26:4 L 17, 5. Spaan (Holland) Casal 
28:41^9. 6. Wafl>el auf Seel-Real 
27:16JL . . ,1L Kunz auf Krauser 
27:42^5, 12. Scfaeidhauer auf Seel 
27:47,42... J5. Schimhofer (äße 
Deutstilland) Krauser eine Bd. zur. - 
WK-Stand: L Martinez 82 Punkte, 2. 
Herren» 67, 3. Dürfünger65, . . .7. Wat 
bei 34. — Seitenwagen: L Streuer/ 
Schnieders ( Wanami) N rmaiia 31:14.83 
Mm., 2. Webster/Hewitt CEkigtend) Ya- 
maha 3L16J0, 3. Egfoff/Egtoff 

(Schweiz) Yam aha 3138^5, . . .1L 

Mrinlanian/lWIlw 1 auf Yamaha 

3234^3, ^ . .13. Scherer/Gess (aße 
Deutschland) Yamaha eine Bd. zur. - 
WM-Stand: L Webster 61 , 2 Streuer 60, 

3. Michel/Fresc (ITankrelch) 54, , . .10. 
Stein hausen 10, . . .UL Scherer 3. 

OOLF 

Peatatim Sealer ea -Meist erinli s f t In 
Hamburg-Falkensteim L NoJdt zum 
fünften Mal hintereinander 75+78+ 
76+76-307 Schläge, 2 Bunge (beide 
Hamburg-Wecdlohe) 79+81486+83=329, 
3. Phßlrpps (Köln) 83+83+83+8^330. - 
Senimiimen in Wumpertal-Nevlges: L 
Gütermann (Gutach) 85+79+81=245, 2 
Schwill 84+61488=253, 3. MbH (beide 
Dortmund) 89+84+81-254. 

WASSOBAU 

Sechs-lAnder-Tunder in Athen: 
Deutschland - Frankreich 7:4, 
Deutschland - Kuba 9:9. 


D ie Rimdfunkanstatten lÄft.ffir. 

eigenes Jubiläum -yro ara f , 
hieß es zur Begrüßung im 
ter Sheraton-HoteL Also hdbe äeh 
das Museum für Döitsch^F^^^ 
yhirhte zweifelsohne ver ^^ fc^fe. 
macht daß es genau 
nach der ersten 
tragung die „Großen 
noch pinmal zusamTnefflj^^fafer 

Bruch, der Entwkklez^ 

elektronischen Kamm.S|w^miim. 
bestrittene Star des Tags.^M%ie 

im Märchen“, die Siyffr Af 

78jährigen glänzten, als 
Hand über das Modell der TOffjhm! 
konstruierten „Olynqüa^K^eca“ 
von 1936 fahrt Die riesige Td^si-' 
ken-Kamera ist von der ^Wiesbadener 
Jugendwerkstatt nachgebaut ^wor- 
den. Das 160-2^tiineta^ldätiv ist 
das letzte erhaltene Origmafteib 
Über einen 1935 mgeridttäea 
Femsehkanal (Paul-NijKDw-SOTSer) 
strahlte die Reichspost ÄS rasömds 
Li ve-Sendungen aus disn Be^er 
Olympia-Stadion aus. Ke TV^ämp- 
ffiogpr von kk&äge fetfai 

von der Grüße eine mittleren 
Schrankes, waren freiieh fügten 
Großtal der Bevölkerung unCr- 
schwin^ich. Die Post richtete^des- 
haTh in Bahn 25 Fcxnsäistubeir em, 
in denen mehr als 160 000 Menschen 
zusammenkamen. Als Kamer amann 
sollte Bruch noch während der Spitie 
abgelöst werdöL JUs Bayer fruchte 
ich, nämlich oft laut wenn es Pannen 
gab“, erinnert sich der Professor. Und 
das war nicht gerade ^selten. „Weil 
Hitler die Kamera nicht sehen sollte, 
durfte die AnzeigetafeTüiur aus der 


Froschperspektive gefilmt werden“, 
erzähl t der Hamahp» Kameramann. 
„Immna-, wenn etwas Entscheidendes 
passierte, lief jemand durchs Bild.“ 

Die Kriegsereignisse machten ei- 
nen neien Anfang der direkten Fem- 
sehübertragungim Jahre 1952 notig. 
Gedreht wurde damals in dem klei- 
nen Studio in der 6. Etage des Berli- 
ner Reichspostgebäudes. Dort oben 
war es so eng, daß der Gitarrist auf 
dem Klavier atzen mußte. Ekkx 
Fritsch durchblättert sein Fotoal- 
bum. Ein Foto zeigt üm beim Walzer 
mit Ti«i Leskö. Er erinnert s ich* 
„Beim Tanz drohte plötzlich eine Stu- 
diowand einzufalten. Da and wir vor 

hflifendqifl i gggfa jm l j|p die 

andere Studio-Ecke gewalzt, wäh- 
rend, von den Zuschauern unbe- 
merkt, die Wand emkraebte." 

Robert Lembke plaudert über die 
Anfang»» von „Was bin ich?“Tm Jahre 
1%5. Lentlna» Foxterrier Struppi be- 
wachte in den ersten Sendungen ge- 
duldig Geld, weil hfntw auf- 
gesteptiten Münzen stets ein Stück 
Schokolade lag. Dann kam es zu ei- 
nem EM«* als der HflinaHg »» T Snanz - 
minis ter Fritz Schaffer einmal der 
Schokolade zu T^>hc kym- Struppi 
hechtete vor laufenden Kameras über 
den lisch und schnappte nach dem 
Fmanzminister. Der ZwischenfeU ge- 
riet zu einem „Politikum" eigener 
Art „Was wir als Steuerzahler nicht 
k önnen, macht Ihr Hund dankens- 
w e rt erw e i se möglich“, hieß es in Zu- 
schauerbriefen. Unterhaltung und 
Politik wohnten im Fernsehen «1«» 

auch 1055 «*hn n dieht b eieinand er 

CHRISTIAN GEYER 


D ies ist der Stoff aus dem vor- 
nehmlich deutsche Kinomelo- 
dramen bestehen: Die Ehe der Eltern 
des zwölfjährigen Manuel droht zu 
scheitern. Die Miitter trinkt mehr als 
gut für sie ist, der Vater fluchtet sich 
aus diesem Kreislauf von Streit, Ei- 
fersucht und Depressionen immer 
häufiger zu einer anderen Fm 

Opfer dieses zwischenmenschli- 
chen Chaos ist der kleine Manuel. 
Mpnnd bleibt allein mit seinen Cö- 
mics und Computerepieten, die üm in 
eine scheinbar bessere Welt entfüh- 
ren. Doch sie and nur ein schaler 
Ersatz für mangelnde Liebe. Der Jun- 
ge reagiert zum Schluß auf die Freun- 

Mkrowl - ZPF, 19JB llhr 

din des Vaters mit Gewalt - so wie es 
ihm die Helden seiner Scheinwelt 
vorgelebt haben. 

Was Peter Obrists Debütfilm „Ma- 
nuel“ davor bewahrt, nur eines jener 
tristen Klischeedramen über zerbro- 
chene Ehen und leidende Kinder zu 
sein, wie sie heute so gängig and, ist 
vor allem die Art, wie er die Geschich- 
te des kleinen Manuel entfettet 
Obrist Jahrgang 1950, gebürtiger 
Schweizer und heute in München an- 
sässig, schildert seine Tragödie allein 
ans der Perspektive des Kinde s und 
zeigt dessen Reaktionen auf die Zer- 
störung seiner Wett. Unverständnis 
wechselt hier mit Trotz, Traum- mit 
Znm, Einsamkeit mit dem verzweifeT 
ten Versuch, durch eigenmächtiges 
Eingreifen die anscheinend unabän- 


derliche Auflösung der Familie doch 
noch zu verhindern. 

Peter Obrist hat in seinem Erst- 
lin gsfflm, der 1984 m Karlsbad beim 
Filmfestival ausgezeichnet wurde, 
vieles von dem verarbeitet was er 
selbst gehört beobachtet und gelesen 
hat. „Wir leben in einer kindexfemdli. 
eben, egoistischen^ Welt", antwortet er 
auf die Frage, was Om dazu bewogen 
habe sich für seinen ersten Füai ein 
kompliziertes Thema auszusuchen. 

Die Geschichte von Manuel war ei- 
ne von mehreren Ideen, die Obrist im 
Kopf henimspukten, als er vor vier 
Jahren nach einem Kinostoff suchte. 
„An sich habe ich keinen Hang zu 
Problemfilmen", meint er, „aber die- 
se Geschichte hat mich fasziniert, 
weil sie trotz aller phantastischen 

Auswüchse in der WvkEchkeit wur- 
zelt Natürlich ist sie filmisch über- 
höht aber das ist eben Kino. Primär 
jedoch ging es mir darum, eine Ge- 
schichte zu erzählen, und nicht dar- 
um, den Zeigefinger zu erheb«!.“ 

Daß „Manuel“ nie in die Kinos kam 
hat Obrist zwar enttäuscht ab« nicht 
entmutigt Denn obwohl sich der jun- 
ge Wahhnünchner mit Femsehaufttä- 
gen und Dokumentarfilmen über 
Wasser hält träumt er immer davon, 
„richtige Kino filme“ zu drehen. War- 
um? „Kino bedeutet für midi der gro- 
ße Traum, die Reise in eine andere 
faszinierende Wett, die Aufhebun g 
von engen Grenzen. Der 
lebt mx'h ei genen Gesetzmäßigkei- 
ten. Und diese zu ergründen macht 
einen großen Teil des Reizes aus, den 
das Kino für mich bedeutet 1 *. 

MARGARETE v. SCHWARZKOPF 


liSSt Die unfreiwillige Demontage des Mythos Dürrenmatt 

nMnilMSAk 9. W J 


E s muß ein Heidenspaß gewesen 
soiti, als Schüler seinen Kamera- 
den auf der Kadssdmle „Die Räu- 
ber" auf Schwäbisch vortrug. Auch 
wenn esc Deutsch schreibt Ein Dich- 
ter muß es nicht dialektfrei sprechen. 
Wer am Sonnabend vier Stunden ei- 
nes schönen Sommerabends opferte, 
um Charlotte Kern Füm Einen 
Abend mit Friedrich Dnrrenmatt 
(WDR HD zu sdien, weiß es. Der 
Schriftsteller bekaxmte,' daß er das 
nicht kann — was ihn nteht hmrier fcn, 
seine Werke selber zu sprechen. 

Der stilistisch nicht immer einheit- 
liche FDm bereitete darauf kaum vor. 
Dramaturgisch ungeschickt widmete 
«rieh die Kamera ( i m merhin? Igor Lu- 
ther) zuerst den Malereien des Mei- 
sters, die oft genug über die Illustra- 
tion vor alle™ aemer Theaterstücke 


nicht hinausgahen mwi AUicb - 
tung kaum taugte, den Betrachter an- 
zulocken. Dann ent führte sie vor, 
was der Interessierte vorher wußte: 
Wie Dürrenmatt aussieht 
Er las aus seinem Werk. Und siehe 
da: JDer Tunnel“, in eine grandiose 
Fflmsequenz übersetzt, ist allerbester 
epigonaler Kafka und mehr Hand- 
lung als gestaltete Sprache. Wer wüß- 
te es nicht: Da hapert es bei Dürren- 
matt Das liegt an der wuchernden 
Phantasie dieses Mannes, die er nicht 
zu kontrollieren vennag. Die irr witzi- 
ge Sokrates-Flato-Episode, auch der 
JM5das“-EntWUlf sind als Twriinun 
eindeutig. Sprechen und Sprache 
können da fta nrngglärifi g nicht Sfhritt 

hafam Es ist bezeichnend, d»B „Der 
Turmbau zu Babel" ausüferie 
dnB er ™»h hwrtp knnm mehr daran 


erinnern kann Daraus erklärt rirh 
auch das eigentümliche Arbeitsver- 
fahren, daß der Autor seine Texte aus 

unzählig en Manniilm p+A pKnipsplTi 

niimmmipfnlPTTnt? Korrigieren sei das 
Wichtigste. 

Auf die Oberiehrer-Frage, was der 
Dichter uns mit alledem sagen wollte, 
kam der Füm ohnehin erst gegen Mit- 
ternacht, wenn auch wohl aus gutem 
Grund. Da erschreckte ja nicht nur, 
d«B Dünenmatt, kürzlich 65 gewor- 
den, außer Gustav Schwabs „Sagen 
des kiamri w»hen Altertums“ sowie 
Shakespeare und Lessing kaum Lite- 
ratur «wähnte - kein Wort von Vor- 
bildern oder Einflüssen: Was er über 
Stock pnd stein zusammenphüoso- 
phierte - etwa: der Mensch sei „das 
Tier, das weiß, das es sterben muß“, 

d|i her utamm«» die Mtffaphynilr, die 


heute zu einem End*» gelang t sei - 
konnte man hellwachen Betrachtern 
kaum vorzeigen. Der Satz, es gebe 
ifo+mm logischen Grund, wwm Gott 
anzunehmen ist schlicht Unfüg: Lo- 
gik ist nichts Begründendes. Nimmt 
man hinzu, daß der Autor zwölfl!) 
Drehbücher zu einem Füm geschrie- 
ben hat von dem er sich nur eine 
schwarze Leinwand vorstellen könne, 
und erwähnt man Andr6 Malraux, der 
Kunst als „beherrschten Effekt* defi- 
nierte, so ist man kaum mehr Steher , 
ob hier nicht vier Stunden auf einen 
Dilettanten verwandt wurden, die un- 
freiwillig zur Demontage eines Myt- 
hos führten. Man muß Dünenmatt 
wohl sehr lieben - oder mit ihm ver- 
heiratet sein wie Charlotte Kerr— , um 
das nicht zu bemerken. 

HORST ZIERMANN 


1 


iii. 




•^•SATl 


Amerikanischer SpJsffilm (1956) 


Charih», der Filmfan 



Das Geständnis 

Auch ein Image muB man ictmti- 


AnschL- Secret St^rral 

1SJ9 lassie 


AnschL: Rund um die Welt 
18J9 Cowboys, Sheriffs Md Ba 
AnschL: Dies war Aubrey 


EhnJtoher Btitcrtage, Spring prü f un g 
Klasse S: L Sloothaak (MOnster) aal 
Ancora 0 Fehlerpankte/64^ Set, 2 
Supan (Barken) Zukunft 0/87,4, 3. Be- 
erbanm (Mühlen) Dorado 0/68^. - 
IMtiditf cti tsspringen: 1. Htiler (Müh- 
len) Wenzglaff und WUtfang (Theding- 
hausen) Wieland beide 0 Fehlerpunkte, 
3. Simon 4. - Dres sur p rüfun g Klasse S. 
KÜr: L Schlüter-Grube (Elmslohe) 
Ama zo nas 44,7 Punkte. 2. Barfeind 
(Sandbostel) Waldfeh 43A 3. Husen- 
beth (Sottrum) Endrikko 43,4. 

GALOPP 

B e n ne» ln Mfllhcfa n-Bnhr: L L 

Süver Lady (G. CatdnO. 2 Soco, 3. 
Liszt, Toto: 52/19, 22, - ZW: 408, DW: 
1128 , 2 Hu L Nomfino (P. Bemmert), 2 
Wieda, 3. Flavins, Toto: 28/12, 14, 15, 
ZW: 104. DW: 256,3. R^ L Timarete (K 
H. Hoffmann), 2 Flavia, 3. Mbravia, 
Toto: 40/14, 13, 11, ZW: 304, DW: 688, 4- 
Bj L Celüna (A. Schütze), 2 Spring 
Time, 3. Goldjunge, Toto: 68/20, 16, 17, 
ZW: 284, DW: 1584, 5. B^ L Aerobic (KL 
Woodbum), 2 Organistin, 3. Orinoko, 
Toto: 88/22. 17, 17, ZW: 848, DW: 2792,6. 
B.: L Feuerbach (P. Bemmert), 2 Sän- 
gerin, 3. Twistqueen, Toto: 19/13, 18, 22, 
ZW: 68, DW: 640, 7. R: L Monte Kal (P. 
FanlstÜch), 2 Oradeus, 3. Elektrik, To- 
to: 280/34, 17. 18, ZW: 828. DW: 3836, 8L 
Rj 1. Sapa Inka (K. Woodbinn), 2. Pani- 
masi. 3. AbQene, Toto: 52/18, 22,30, ZW: 
160, DW: 2812, 9. B_- L Serestus (T. 
Heißer), 2. Oscanrina, 3. MarsvogoL 
Toto: 120/22, 15, 14, ZW: 692, DW: 1860. 

GEW1NNZAHUBN 

Lotto: 6, 32, 33, 35, 44, 47, Zusatzzahl: 

40. -Spiel 77:3 6909 26. 

(Ohne GewShr) 


Mr. Olesons zweiter Frühling 


Karaten Schmitt Ist Pflegerim Ele- 
fantenhaus Frankfurt. Er erzählt 
von Klthani, der alten Elefanten- 
dame, cfie sich nicht mehr durch- 
setzen kann, und zeigt, wie 
schwierig <fle Dressur van Seebä- 
ren und See-Elefanten Ist 
16.18 Ze Laede, ze Wasser, le dev Ml 
Die Teilnehmer an der Sommer- 
Sfriebhow müssen sich Ihre Spiel- 
geräte selbst bauen und damit 
einen Parcours bewältigen. Aber 
nkhi das Erreichen der schneO- 
sten Zeh wird bewertet, sondern 
cBe OriginaHtät. 


6. Die Buschräuber 


Verirrt In einer gro&en Stadt 


Fast aHes Ober Pferde 
Gast: dto Gruppe Bind Date 




Mt Tiefen leben: Katzen (2) 

16J9 HBfe, wir werten s—dme 

Wie sag idh's meiner Mutter 
Mtiloiys Freundin Ondy Ist 
schwanger, traut sich aber nicht 
nach Hause, um dies mit Ihrer Mut- 
ter zu besprechen. 


17.11 T 

17J0 Igsarie mH Wen 


Kressin und de Frau des Malen 
In der Umgebung von Käbi häufen 
sich Diebstähle von Madonnen 
und Bildem .after Meister aus Kir- 
chen und Museen. Keine Spur van 
derr Tätern. Da entdecken Zöllner 
auf dem Köln- Bonner Flughafen 
eine verdäch ti ge Sendung . . . 




Die Frau In Schwarz 
AnschOeSend: Videothek 
IT fl HHeesr M -‘ — ** — 

Östeir. Musikfilm (1947) 

Regie: Theo Ungern, Hubert Ma- 


AnschReBend: GlOckswirbel 


Thema der Woche: Arbeitsvermitt- 
lung. Kommentar von Wolf gang 
Engel. Portraft: Junghans. Börsen 
Report 



7. Teil der Femsehserfe von Dir» 
RM 

21.18 Britische Nachbarn 

Schwarz und erfolgreich: der aus 
Ghana stammende Re c ht s a n walt 
Paul Boateng, Verteidiger der 
Schwarzen Inlondon 
UM Mssifcsnee K 

Neues aus dem Showgeschäft 
Präsentiert von Ron Williams 
Mt Peter Maffay, Queen, Erste 
Allgemeine Verunsicherung, John- 
ny WH, Waterloo, Supermax 
HJ9 Tngeslhemee 
28Ü8Q le Zeftee wie dtesee 

Buch und Regle: W ol fgang Bauer 
Wof^ang Bauer gehört zu don- 
bekanntesten österreich i schen 
Theaterautoren der Gegenwart. 





Der Todes walzer 
Anschließend: APF-bfidt 


Herzhaft und gesund 


Betg.-franz. Spfefflku (1972) 

Mh Orson Weltes, Susan Hamp- 


Die erotischen Phantasien der 
Motion Zlmmer-Bradtoy 
Portrait der 1930 in Aibanygebo- 
ranen Autorin von Science-Fiction, 
Soft-Pomos und Schauerromanen. 
Sie wurde weltweit bekannt durch 
den Faruasy -Roman „Der Nebel 
von Avalon , einer modernen Fas- 
sung der Sag» von Känfg Artus. Uw 
jüngstes Werk, „Tochter der 
Nacht”, Mozarts Oper „Die Zau- 
berfRfte“ als phantastheher Ro- 
man. 


Vartan, Mathleu 


shlra, Sytvie Var 
GarrMre 

Regle: Harry KDmel 


;*Ab ftH UhR srie NORD 


Stuck und Relief 

IMS Hort träte! si» — d deck y 
2U8 Tagesschae 
2B.1B Oral Tester gibt sich rite 
21J8S Pie OrtBebschsa Fr— — 
Luc Bondys erster Hlm 


Anschfieflend: Nachrichten 


3SAT 


Ballett von Juri Grigorowttsch 
Musik von Aram Chatschatorian 


DW.Blei 

Lew Pokg^jewski gewann das 
SKA-Großmeisterturnier des 
Schachfestivals vor dem Doitschen 
Eric Lobroü- Beide kamen auf sie- 
ben Punkte, <toch entschied die Spe- 
zial Wertung für den 52 Jahre alten 
Routinier aus der Sowjetunion. Bei 
dieser sogenannten Sonnebom-Wer- 
hmg entscheidet bei punkt^dchen 
Spielern, gegen wen gewonnen oder 
unentschieden gespielt wurde. 

fri der letzten Runde besiegte Po- 
in gqj ewski dm Schweizer Hug, Lo- 
bron Viktor Kortschnoi, der (^eh- 
maligen Weltmeisters Apattii^r- 
pow schon zweixnal in einem Titel- 



Eric Lobron knapp hinter Polugajewski 


kämpf herausforderte. Vlastimil 
Hort, der dritte Anwärter auf den 
Sieg im Turnier von Biel, mußte sich 
gegen Nunn (England) mit pmwn 
R«üis begnügen. 

Holt, der naeh RPirv>r iin ghlolcli. 
chen Niederlage vom Vortag ohne 
Selbstvertrauen spielte, glaubte of- 
fenbar nicht mehr an (ümnnp 
und spielte gegen Nunn nur zehn 
Züge bis zum Remis - die kürzeste 
Partie des Turniers. Um so ent- 
schlossener kämpfte Lobron, der 
Kortschnoi von Anfeng an unter 
Druck setzte und ihn am Schluß mit 
einer schönen Kombination besieg- 
te. Hätte der Doitsche zuvor seine 


Cebalo gewonnen, wäre er Siege r 
des Turniers geworden. Kortschnoi, 
Nummer via- der Wettrangliste, ent- 
täuschte mit seinem zehnten Plate 
ebenso wie Robert Hübner, der in 
der Weltrangliste eiwn Platz hfrihw 
Kortschnoi liegt und beim R frW 
Turnier den achten Rang belegte. 

Auch beim gltiehTtitig stattfin- 
denden Turnier der Damen (mit 
sechs Spielerinnen der Weltspitze) 
belegten Spielerinnen aus der 
UdSSR und aus Deutschland die a-- 
strabeddaFlätz&NanaAtexandria 
gewann vor der punktgleichen Gise- 
la Rschdick.' 


Doutstimr SptoHUin (1935) 

•Mi Willi Fönt. HeS Bnkenzalfef, 
Poul Hö rfelgic, Curd SCrgen», Co- 
. rotaHMm , 

'Jßegie: Herbert Malsch 


ISJSPvnr 






IfJft SSAT-ttucflo 


Cohen five 
MUBfemt-Zeh 
21.18 Zät in Midi 
21 JB KeftMjouiMif 
21A8 Um am Uhr ffeht rile Me eel 
Amerikanischw- SpMfibn (1970) 
28.1« Ke— w art: Bae 
NachrichlM 


13-18 Regional 7 

ISJSHaRoRTL 

1U87ver7 

19-22 KaridMM 

19 JB Das Tal 4 m hrah 

ItJBMhri-Max 

2BJB RTUSplel 



19J06 Uw om de« Alabama 
28jBB Zelt genug (2) 

Sechsteilige Spieberie 
2341 Das Iriiee hat Mrf Oifln gw 

Energlekonrepte der Natur 


(Fete) 



• .• 
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Pankraz, Väclav Havel 


KULTUR 


Die Helden sind noch nicht müde - Zum achtzigsten Geburtstag des Filmregisseurs John Huston 


W l'fVI r M-V/HT r 4L j. y Ks V 1 » »*• -| 1 i j ■ yv ,4 -m f ■ y 

und die Antipolitik Mit dem Falken ins Reich der Toten 


I n einem großen, bewegenden 
Aufsatz, der unter dem Titel „Po- 
litik und Gewissen“ in der jüngsten 
Ausgabe von „Kontinent" erschie- 
nen ist, unternimmt es der tschechi- 
sche Dramatiker und Bürgenechfc- 
ler Väclav Havel, einen gänzlich 
neuen Begriff von Politik zu be- 
gründe Bisherige Politik, sagt Ha- 
vel, sei immer nur Technologie der 
Macht gewesen, ein Prozeß der 

Anonymisierung und Entpersönli- 
chung der Macht, ihre Reduktion 
auf bloße Lenkung und Manipulati- 
on der Seelen, ein Herauslo sen des 
Politischen aus der »Lebenswelt“, 
fllsn aus dem, was die Menschen 
wirklich angeht und interessiert. 
Der End- und Höhepunkt dieses 
Entfremdungsprozesses sei der To- 
talitarismus, wie er uns heute in 
Gestalt des Sowjetsystems entge- 
gentrete. 

Aufgabe einer „neuen“ Politik 
müsse es sein, „wachsam, umsich- 
tig und a ufm erksam, doch zugleich 
unter vollem Einsatz der eigenen 
Person, überall der irratio nalen Ei- 
genbewegung der anonymen, ent- 
persönlichten und unmenschlichen 
Macht der Ideologien, Systeme, Ap- 
parate, Bürokratien, künstlichen 
Sprachen und politischen Schlag- 
worte entgegenzutreten, sich gegen 
deren komplexes und allseitig ent- 
fremdenden Druck zu wehren“. Der 
„neue“ Politiker müsse „ohne 
Rücksicht auf Verlachtwerden sei- 
ne Maßstabe aus seiner Lebenswelt 
nehmen und auf deren Richtungs- 
weisung - auch gegen Widerstände 
-bestehen“. 

„Ich bin für .antipolitische Poli- 
tik‘“, schreibt Havel abschließend, 
„für eine Politik nicht als kyberneti- 
sche Mensch enführung oder als 
Kunst des Zweckmäßigen, Prakti- 
schen und der Intrige, sondern für 
eine Politik als eine der Arten, wie 
man im Leben Sinn suchen und 
erlangen kann ... für eine Politik 
als praktizierte Sittlichkeit“ 

Es fallt schwer, gegenüber Havel 
die kritische Sonde anzusetzen, 
spürt man doch aus jeder Zeile sei- 
nes Essays, daß sie gewissermaßen 
mit Herzblut geschrieben wurde, 
Summe und Konsequenz eines tap- 
feren Dissidentenlebens ist, das 
nun schon seit vielen Jahren schier 
hoffnungslos zwischen Schreib- 
tisch und Gefängnis hin und her 
pendelt und allen Verlockungen 
des Regimes souverän widerstan- 
den hat Pänkraz kann auch nur 
allzu gut verstehen, daß Havel gera- 
dezu lechzt nach einer Politik der 
praktizierten Sittlichkeit und der le- 
bensweltlichen Sinngebung 
Die kommunistischen Politiker 
des Ostblocks, die in Prag das Sa- 
gen haben, verfahren bei der Durch- 
setzung ihres jeweiligen Kurses ja 
völlig skrupellos und ohne die ge- 
ringste Rücksicht auf sittliche 
Grundsätze, die es ihrer Meinung 
nach gar nicht gibt Andererseils 
besteht ihr „Kurs“ schon seit lan- 
gem nur noch aus einem geistent- 
leerten Vorachhin wursteln, er- 
schöpft sich in der bloßen Machter- 
haltung und -ausweitung, im blo- 
ßen Obenbleibenwollen. Sie sind in 
keiner Weise mehr fähig, ihre Poli- 
tik jenseits klappernder Worthülsen 
noch irgendwie zu transzendieren. 

Dennoch muß man sagen, daß 
Havels These, wahre Politik sei 
Sinnsuche und Sinngebung, ziem- 
lich riskant und teilweise selber 
dem Totalitären verhaftet ist De- 
mokratische Politiker sind von 


Neu: „Photographis ^86 ,w 

Abstraktes 
raffiniert ins 
Bild gesetzt 

M an mißtraut heutzutage oft der 
Kraft des Wortes. Deshalb heißt 
das Zauber- und Schreckenswort des 
Graphik-Design „Visualisierung“. 
Was damit gefordert wird, ähnelt der 
Quadratur des Kreises. Abstrakte Be- 
griffe oder Beziehungen sollen näm- 
lich auf bündige Weise ins Bild ge- 
setzt werden. Denn von den bunten 
Zeitschrifteniit&ln oder den Illustra- 
tionen in Geschäftberichten und Wer- 
beschriften wird erwartet, daß sie auf 
den ersten Blick verraten, worum es 
geht. Mag eine solche Aufgabe schon 
fiir den zeichnenden Graphiker ihre 
Tücken haben, für den Photographen 
erweist sie sich als ganz besonders 
schwierige Herausforderung. Das be- 
legt mit bemerkenswerten Beispielen 
das Jahrbuch „Fhotographis ’86“ 
‘Graphis Press, Zürich, 220 S., 497 
Abb., 133 Mark» 

Es mag noch naheliegen, eine 
strengblickende Norme mit Rosen- 
kranz und Lineal in der Hand abzubil- 
den, wenr, es um katholische Schulen 
geht Auch ein Sparschwein, das ge- 
^ von einem Hammer zertrüm- 
rnert wird, bietet sich an, wenn man 
sich mit den persönlichen Finanzen 
beschäftigt. Und was die Starke eines 
Autos ist, das wie der Korken aus 
-jner Sektflasche schießt, bedarf 
Unfalls kaum zusätzlicher Worte. 
Aber kann man überzeugender auf 
ore Grenzen von Etatkürzungen hin- 
weisen, als indem man einen abge- 
brochenen Rotstift auf einem Compu- 
^rausdruck mit Zahler.kolnnnen ah- 


Haus aus keine Sinngeber, und sie 
spielen sich auch nicht als solche 
auf, wie es die Kommunisten tun. 
Lebensweltliche Sinnsuche in der 
Demokratie bleibt mit gutem 
Grund dem einzelnen und den Ver- 
einen überlassen; dem Politiker 
faßt die Aufgabe zu, die verschiede- 
nen Sinngebäude zur friedlichen 
Polis zu vereinen, sich zwischen ih- 
nen als ehrlicher Makler zu betäti- 
gen, entstehende Konflikte zu kana- 
lisieren und zu zivilisieren. 

Der Preis, den er dafür fordert 
(und fordern darf), ist natürlich 
Macht, doch es ist bekanntlich eine 
eingegrenzte, an Sittengesetze ge- 
bundene und vielfach kontrollierte 
Macht Havel hat zweifellos recht, 
wenn er den Totalitarismus als ein 
Kind westlicher Denkweise defi- 
niert als Ausfluß der westlichen 
Hybris, alles verwissenschaftlichen 
und ideologisieren zu wollen. Trotz- 
dem klaffen zwischen totalitärer 
und demokratischer Politik Ab- 
gründe, und das wichtigste Merk- 
mal demokratischer Politik besteht 
eben darin, daß sie sich ausdrück- 
lich nicht in alle Sphären der Le- 
benswelt postulierend einmischt, 
sondern sich auf die spezifisch poli- 
tische Sphäre beschränkt Die 
Trennung von Lebenswelt und Po- 
litik ist kein Verhängnis, sondern 
ein Vorzug und eine Errungen- 
schaft. 

Wiederum hat Havel recht, wenn 
er die neuere Politologie anklagt, 
ein Wahngebäude des Alles-pla- 
nen-Könnens zu errichten und die 
Politik dadurch noch mehr von der 
Lebenswelt wegzuführen. Politik 
ist keine Wissenschaft, sie ist eine 
Kunst Dem steht aber nicht entge- 
gen, daß man durchaus ä laMachia- 
velli Regelkataloge und Trick-Kom- 
pendien für erfolgreiches politi- 
sches Operieren anfertigen kann. Es 
ist dem demokratischen Politiker 
auch erlaubt von den offenbarten 
Tricks Gebrauch zu machen. Ein 
gewisser Freiraum der Maskierung, 
des Spiels, der Intrige muß bleiben; 
ging vollkommen „reine“ Politik 
wäre unmenschlich, denn das Le- 
ben ist ja auch in anderen Sphären 
nicht „rein“. 

Freilich kann auch demokrati- 
sche Politik zu arroganter Routine, 
bürokratischem Administrieren 
und s chlimm er Sprach Verhunzung 
entarten; das hängt nicht zuletzt 
vom Karat der jeweiligen politi- 
schen Klasse ab. Am wenigstens ge- 
feit ist sie - von Haus aus auf Kom- 
promiß angelegt - vor kriecheri- 
schem Entgegenkommen gegen- 
über dem Totalitarismus und feiger 
Sdbstpreisgabe. 

Ein drittes Mal hat Havel recht, 
wenn er diese geistige und materiel- 
le Selbstpreisgabe als den Krebs- 
schaden gegenwärtiger westlicher 
Politik anprangert und als Gegen- 
mittel den lernenden Blick auf das 
Verhalten der östlichen Dissidenten 
empfiehlt, auf ihr Gefeitsein vor 
ideologischen Phrasen und auf ihre 
Bereitschaft zum vollkommenen 
Einsatz der eigenen Person. Nur ist 
ein solches Verhalten keine ganz 
und gar neue , Antipolitik“, sondern 
das Salz, mit dem von jeher gute 
Politik gemacht worden ist. 


r-h Atfe-raS 






Pop-Effekte photographiert: Wer- 
bung für CompocMtisc* von Heri- 
bert Brohra fotq: graphis press 

lichtet? Oder wer denkt nicht sofort 
an die Probleme mit der Wirtschafts- 
macht Japan, wenn eine Hand mit 
Eßstäbchen eine chromglänzende 
Mutter aufhebt? Und wenn ein Kin- 
derwagen zu sehen ist dessen Haube 
von einem dichten Spinnennetz ver- 
schlossen ist dann kann das Thema 
nur der Geburtenrückgang sein. 

Der deutsche Photograph Gerd W. 
Thiel, von dem diese drei Aufnahmen 
stammen, hat die Fähigkeit, mit sehr 
einfachen Mitteln bestimmte Sach- 
verhalte anzureißen. Er ist nicht der 
einzige, wie „Photographis" belegt 
Meist sind die Inszenierungen aller- 
dings sehr viel komplizierter, beson- 
ders wenn spröde Produkte ins rech- 
te Licht gesetzt werden sollen. Alle 
diese Bilder machen jedoch bewußt, 
daß ein gutes Photo eine gehörige 
Portion Bilriphantasie erfordert - be- 
vor auf den Auslöser gedrückt wird. 

PETER JOVISHOFF 


T7 igentlich hatte er gar nicht mehr 
Uv als Schauspieler vor die Kamera 
treten wollen.' John Huston, der letzte 
große Regisseur des alten Hollywood, 
der morgen achtzig wird. Doch jetzt 
ist er der Kinoheld dieses Sommers, 
trotz eines unheilbaren. Lungenlei- 
dend das ihn meist an eine Sauer- 
stof&naschine fesselt 

In Johannes Schaafs Film „Momo“ 
iiacVi Michael Endes Roman mimt er 
den Meister Hora Mimitius Secundus, 
den uralten Hüter der menschlichen 
Zeit In seinem kleinen „Nirgend- 
haus“ herrscht er über eine ganze Ar- 
mada von Uhren. In seinem schwarz- 
glänzenden Morgenmantel, der 
schlohweißen Mähne und den güti- 
gen, altersweisen Augen sieht er ein 
bißchen so aus, wie sich Kinder den 
lieben Gott vorstellen. Eine Para- 
derolle für den alten Hem, der schon 
zu Lebzeiten eine Legende ist 

John Huston, der Sohn des Komö- 
dianten Walter Huston, batte so ziem- 
lich alle Berufe, die ein wenig aus 
dem Rahmen feilen, durchlaufen, als 
er sich endlich dem Kino verschrieb. 
Am 5. August 1906 in Nevada, Mis- 
souri geboren, war er Boxer und Ma- 
ler, Pferdezüchter und Bühnenautor, 
Schauspieler und Reporter, Kavalle- 
rieoffizier in Mexiko und Major in der 
amerikanischen Armee. 

Er vagabundierte durch Europa. Er 
hat im Londoner Hyde Park debat- 
tiert, gebettelt und geschlafen. Er hat 
Touristen am Pariser Montmartre für 
ein Butterbrot konterfeit Glaubt man 
seiner 1980 erschienenen Autobiogra- 
fie „J. H. - An open Book“, dann war 
all das ihm wichtiger als seine Arbeit 
als Filmregisseur. In Wirklichkeit 
aber vollbringt er sein Lebenswerk 
auf der Leinwand. 

Dieses Werk ist völlig inkohärent 
Es gibt keinerlei Kontinuität von 
Füm zu film, keinen individuellen 
„Huston-Stü“. Der Altmeister hat 
sich stets seinen Themen angepaßt 
Immer ist ihm die Geschichte das 
wichtigste gewesen, und die mußte 
spannend sein: ein Abenteuer, das 
ihm Geist und Sinne schärfte. 

Nur wenigen Regisseuren ist ein so 
brilliantes Entrie in die Welt des 
Films gelungen wie John Huston. 
Sein Erstling „Der Malteserfelke“, 
1941 exakt nach Dashiell Hammetts 
Iclassisffhem Detektivroman ins Bild 
gesetzt, begründete Hollywoods 
„schwarze Serie“. Er machte nicht 
nur den Regisseur über Nacht be- 
rühmt sondern auch seinen jungen 
Hauptdarsteller Humphrey Bogazt 
als zynisch-hartgesottenen, dabei so 
ungemein verletzlichen Privatdetek- 
tiv Sam Spada 

Huston hat jedoch nicht nur so be- 
merkenswerte filme vne den „Malte- 
serfalken“ gedreht, sondern auch ei- 



För seimn 41. Htm setzt er sich in Dublin auf die Spuren von James Joyce: 
Der Regisseur John Huston foto: ap 


ne gar\7P Reihe miserabler Streifen 
Er weiß das. Er war, ähnlich wie Sam 
Spade, ständig in Geldnöten. Fünf 
Mal verheiratet, mußte er für seine 
geschiedenen Frauen aufkommen. Er 
hatte Spielschulden nach nächtelan- 
gem Pokern „Ich brauchte Geld“, so 
Huston, „und da ist es immer noch 
besser, einen schlechten film zu ma- 
chen, als eine Rank auszurauben!“ 
Unmöglich, ihm zu widersprechen 
Gestehen wir ihm auch zu, daß auf 
eine schwache Arbeit mindestens 
zwei Meisterwerke kommen. 

Da sind Filme wie die Verbrecher- 
Ballade „Asphalt-Dschungel“, das 
Goldgräber-Epos „Der Schatz der 
Sierra Madre“, das Huston 1948 zwei 
Oscars (Regie, Drehbuch) und seinem 
Vater eine Ehrung als bester Neben- 
darsteller eintrug. „African Queen“ 
mit dem Gespann Bogart/ Katharine 


Hepbura brachte ihm 1951 wiederum 
einen riesigen Triumph. 

Huston, ein Abenteurer par excel- 
lence, hat sich stets mit Figuren be- 
faßt, die ihm irgendwo ähnelten Mit 
dem trinkenden, fluchenden Charlie 
Allnut der auf dem längst schrottrei- 
fen Dampfer „African Queen“ einen 
gefährlichen Fluß hinunterschippert 
und ein deutsches Kanonenboot tor- 
pediert Mit dem besessenen, einsa- 
men Kapitän Ahab in „Moby Dick“, 
diesem - wie sein Schöpfer Melville 
sagt - „großen, gottlosen, gottahnli- 
chen Mann“; mit „Freud“, einem 
Abenteurer im Geiste; mit dem ver- 
krüppelten Maler Toulouse-Lautrec, 
der seine Nächte im „Moulin Rouge“ 
verbringt; mit dem skurrilen „ Judge 
Roy Bean“ aus dem Wilden Westen; 
mit dem versoffenen Boxer Billy, der 
vergeblich von Ruhm und Reichtum 


Die Schlußbilanz der Bayreuther Festspiele 1986 „DDR^-Theater; Die Funktionäre schimpfen 

Lob auf das Weibliche Bewußtseins-Rückstände 


i A K öglicherweise hat es vorm 
1Y1 Fernseher besser geklungen. 
Beim Gedenkkonzert zum 100. To- 
destag von Franz Liszt läßt die be- 
rühmte Akustik des Festspielhauses 
ausgerechnet das Klavier im Stich, 
obwohl es seinen in allen Sälen der 
Welt gewohnten Platz vor dem Orche- 
ster auf der Bühne einnimmt Die ver- 
rückte Idee, den Flügel allein aufs 
Podium zu stellen und das Orchester 
im mystischen Abgrund zu lassen, ist 
vielleicht gar nicht so verrückt Das 
Normale hat in Bayreuth kaum eine 
Chance. 

Brillanz und Poesie des Pianisten 
Krystian Zimerman sind in Liszts A- 
Dur-Konzert freilich mehr zu erahnen 
als zu hören. Ohne Pause folgt eine 
Aufführung der monumentalen 
Faust-Symphonie des Jubilars, deren 
nicht gerade himmlische Längen 
dem Dirigenten Daniel Barenboim 
und dem Festspielorchester an die- 
sem bisher heißesten Festspieltag 
schwer zu schaffen machten. 

Dennoch, das Unzulängliche wird 
Ereignis. Die Lobpreisung des 
„Ewig-Weiblichen“ glückt in herrli- 
cher Pracht In dieses Lob auf das 
Weibliche hätte man während der 
ganzen „Ring“-Woche einstmunen 
mögen. Denn das zog uns und ihn, 
den vermaledeiten, zum vierten und 
letzten Mal gespielten „Ring“ der 
Engländer hinan. Starke Frauen ge- 
ben seiner Belanglosigkeit Glanz: Hil- 
degard Behrens als mädchenhaft lyri- 
sche Brünnhilde, neben ihr Hanna 
Schwarz mit Grande Dame-Allüre als 
Fricka und mit bewegender Intensi- 
tät als Waltraute. Gabriele Schnaut 
mit einem imponierenden Debüt als 
Sieglinde und Anne Gjevang als 
mächtig mahnende Erda. 

Eher sogenannte „neue Männ er“ 
vertreten das starke Wagner-Ge- 
schlecht Siegfried Nimsgem fehlt es 
zum Wotan zwar nicht an Stimmge- 
walt aber an der Statur. Erst sein 
Wanderer bekommt großes Bayreu- 
ther Format Manfred Jung stirbt 
Siegfrieds Tod in der „Götterdämme- 
rung“ mit den Stimmbändern voran. 
Bei den Schwarzalben ist Hermann 
Bechts Alberich dem Bruder Mime 
(Peter Haage) und dem Sohn Hagen 
(Aage Haugland) deutlich überlegen. 

Viel Mittelmaß sonst aber, allen 
Unkenrufen über die Sorgenkinder 
des Wagnergesangs zum Trotz, zwei 
Tenöre machen den ganz großen 
Sprung nach vom: Siegfried Jerusa- 
lem singt seinen bisher besten Sieg- 
mund und Toni Krämer ist ein Jung- 


Siegfried, dem selbst eine ausgeruhte 
Behrens das Fürchten nicht lehrt 

Trotz solcher Sängerleistungen 
fallt der Abschied von diesem angeb- 
lich romantischen, im Grunde stillo- 
sen „Ring“ leicht Die ihn zu verant- 
worten haben, der Regisseur Sir Pe- 
ter Hall, der Ausstatter William Dud- 
ley und der Dirigent Sir Georg Solti, 
hatten schon nach dem Premieren- 
sommer 1983 die Flucht ergriffen. 
Bayreuth blieb sitzen auf diesem 
„Ring“, auf seinem Plunder, auf sei- 
ner monströsen hydraulischen Platt- 
form, die ihm immer im Wege stand. 

In der Erinnerung haften bleiben 
werden von diesem Spektakel zwei 
grandiose Bilder aus der Trickkiste: 
das großflächige vorgespielte Bassin 
mit den nackt darin schwimmenden 
und singenden Rheintöchtem und, 
filmischer noch, der halsbrecherische 
Walkürenritt der angeschnallten Hel- 
denbe statterinnen auf der zur Lan- 
dung ansetzenden fliegenden Unter- 
tasse. Da staunt man Bauklötze. Zu 
intellektuellerer Beschäftigung lädt 
dieser „Ring“ nun einmal nicht ein. 

Bleibt die Wunderdroge, die Musik. 
Nur, zum Süchtigwerden ist es auch 
nicht gerade, was Peter Schneider, 
der kühne Einspringer von 1984, mit 
dem Festspielorchester im ersten Zy- 
klus leistet „Das Rheingold“ gelingt 
elegant und flüssig. Durch „Walküre“ 
und „Siegfried" aber zieht sich eine 
lange Durststrecke nach wenig inspi- 
rierender, dafür sängerfreundlicher 
Kapellmeisterart Die Formsteige- 
rung in der „Götterdämmerung“ 
kommt zu spät Buh-Eufe sind die 
Quittung. Fürs Happy-End auf dem 
grünen Hügel sorgt der Hausherr 
Wolfgang Wagner selbst Seine im gu- 
ten Sinne volkstümliche Inszenie- 
rung der „Meistersinger von Nürn- 
berg“ kehrt auf die Bühne, hier möch- 
te man sagen ins pralle Menschenle- 
ben zurück. Auf der Feld wiese 
schlägt die große Stunde des einzig- 
artigen Festspielchores. 

Horst Stein, der von Bayreuth vor- 
erst scheidende Dirigent, rückt die 
Orchesterqualitäten wieder in ein 
freundlicheres Licht Bernd Weikl, 
der Sachs, und Hermann Prey, der 
Beckmesser, triumphierten nach al- 
len Regeln der Kunst Dieses Gegen- 
spieler-Gespann vom Wagner-Enkel 
vor fünf Jahren erfunden, ist zur Ide- 
albesetzung geworden. Nach weite- 
ren Idealbesetzungen von Hauptpar- 
tien sucht man in diesen „Meistersin- 
gern" allerdings vergeblich. 

BERND PLAGEMANN 


T heater ist ein geistig-kulturelles 
Zentrum ,vor Ort* im Sinne der 
Beschlüsse der Partei" Mit diesem 
Satz definierte in diesen Tagen SED- 
Mitglied Hans-Peter Minetti, Präsi- 
dent des Verbandes der Theaterschaf- 
fenden der „DDR“ und Rektor der 
Staatlichen Schauspielschule in Ost- 
Berlin, die Rolle der Schauspielbüh- 
nen in der „DDR". So unverblümt 
wurde die Aufgabenstellung des 
„DDR“ -Theaters schon lange nicht 
mehr Umrissen. Nur allzu verständ- 
lich, daß die Unruhe in den Ensem- 
bles groß ist. 

Minettis Äußerungen fielen just in 
die sonst recht lässig kommentierten 
„sommerlichen Theater-Aktivitäten 
der Republik“. Zu absolvieren waren 
der 4. Leistungsvergleich der Schau- 
spiel- und Musiktheaterensembles 
der „DDR“, die 7. Theatertage in 
Karl-Marx-Stadt (Chemnitz) und die 
Werkstatt-Tage des J)DR“-Schau- 
spiels in Leipzig. Ingesamt 130 Insze- 
nierungen waren auf diesen Festivals 
zu sehen, von denen freilich nur eine 
verschwindend geringe Zahl soziali- 
stische Gegenwart zum Inhalt hatte. 
Mag sein, daß gerade dieses „Mißver- 
hältnis“ in der Sauregurkenzeit den 
Funktionärszorn weckte. 

Generalintendant Christoph 
Schroth aus Schwerin meldete sich 
folgendermaßen zu Wort „Daß Thea- 
ter unterhaltend sein muß, ist selbst- 
verständlich. Aber wir sind besorgt, 
daß sich Haltungen und Meinungen 
bei Theaterleuten, daß sich Erfolge 
durchsetzen, die dem Theater keine 
produktive politische Rolle in der Ge- 
sellschaft mehr zubilligen. Das Thea- 
ter wird akzeptiert als Statte der Re- 
präsentation und des ablenkenden 
Amüsements, aber zu wenig in seiner 
aktiven politischen Funktion ... Es 
gibt zu wenig qualifizierte anspruchs- 
volle Gegenwartsdramatik.“ 

Martin Meyer, Stellvertreter des 
Ministers für Kultur, schloß sich der 
Schelte an; „... es zeigt sich, daß oh- 
ne das Engagement der Regisseure 
für die neue Dramatik, ohne den Ein- 
satz der Ensembles und der gesell- 
schaftlichen Partner im Territorium 
keine gültigen Inszenierungen zu er- 
warten sind und Dramatiker nur 
dann für das Theater schreiben, wenn 
sie dort Mitstreiter und Verbündete 
wissen," 

An den „Mitstreitern und Verbün- 
deten“ hapert es eben. Besorgt kon- 
statierte Hartwig Albiro, Leiter der 
Sektion Schauspiel ira „DDR“-Thea- 
terverband. in der Ostberliner Wo- 



hl „Fat City“ träumt; mit dem „Mann, 
der König sein wollte“ schließlich, 
den Rudyard Kipling erfand, einem 
Draufgänger und Hasardeur, der sei- 
ne Kühnheit mit dem Leben bezahlt. 

Die Helden sind es denn auch, die 
Hustons Werk jene Geschlossenheit 
geben, die ihm im Formalen fehlt Es 
sind Scheiternde, es sind Verlierer. 
Freilich vergeuden sie nur scheinbar 
ihr Dasein an eine sinnlose Sache. In 
Wirklichkeit bleiben sie ihrem einmal 
gesteckten Ziel in geradezu stoischer 
Weise verhaftet Und sie bleiben ih- 
ren Träumen treu. 

In seinen letzten Arbeiten - dem 
Kinder-Musical „Annie“, in dem er 
auch selber auftrat in der hochgelob- 
ten Malcolm-Lowry-Verfilmung „Un- 
ter dem Vulkan“ und in der raffinier- 
ten Mafia-Komödie „Die Ehre der 
Prizzis", die seiner Tochter Anjelica 
den Oscar für die beste Nebenrolle 
bescherte - wurde auf fest schmerzli- 
che Weise klar, wie sehr Huston den 
Film braucht um dem Alter immer 
wieder neu - und mit Erfolg - zu 
trotzen. „Es ist schwer“, hat er kürz- 
lich in einem Interview gesagt „alt zu 
werden. Man wird so hilflos, von den 
kleinen Dingen des Alltags so gede- 
mütigt Aber all das ist unwichtig, 
solange man noch sehen und spre- 
chen kann.“ 

In der „Ehre der Prizzis“, seinem 
vierzigsten und bislang letzten Film, 
hat er sich in dem uralten Mafia-Boss 
Don Corrado, dem der buntsamtene 
Hausmantel grotesk um die eingefal- 
lenen Glieder schlottert, ironisch sel- 
ber karikiert; ein Tattergreis zwar, 
doch immer noch ein gewiefter 
Fuchs, voller Witz, Esprit und einer 
gehörigen Portion Schlitzohrigkeit 
Ein Mann, der solange weitennacht 
bis er vom Stuhl fällt Genau wie 
Huston. Der dreht zur Zeit in Dublin 
seinen 41. Film: „Die Toten“, nach 
der letzten Episode des düster-pessi- 
mistischem Erzählungsbandes „Dub- 
liners“ von James Joyce, den Huston 
schon sehr lange liebt 

Im Mittelpunkt der Geschichte 
steht der Literat Gabriel Conroy, ein 
Verlierer, ein Enttäuschter voller 
Träume. Er erfährt ganz unerwartet 
daß seine geliebte Frau unauslösch- 
lich die Erinnerung an einen jungen 
Mann bewahrt, den sie liebte und der 
für sie einst gekorben ist Todessehn- 
sucht erfaßt Conroy. Und er stirbt 
auch tatsächlich, während er glückli- 
chen Augenblicken seines Lebens 
nachhängt „Langsam schwand seine 
Seele“, heißt es bei Joyce, „während 
er den Schnee still durch das All fei- 
len hörte.“ Wird dieser Held, wird 
dieser Film das Vermächtnis des 
schwerkranken Huston sein? 

DORIS BLUM 


chenzeitschrift „Sonntag“, daß, „ob- 
wohl theoretisch alles klarerscheint“, 
sich „in der Praxis immer wieder un- 
terschiedlichste Positionen zur Hal- 
tung ergeben: Warum und weshalb 
Gegenwartsstücke auf den Bühnen 
des Landes?" Fritz Rödel schließlich, 
Intendant der Ostberliner Volksbüh- 
ne, klagte: „Wir vermissen häufig in 
neueren Stücken zugespitzte Kon- 
fliktkonstellationen , in denen Wider- 
sprüche berührt werden, deren Lö- 
sung für die Entwicklung der soziali- 
stischen Gesellschaft von Belang ist 
Ohne genaue Erkundung der Gegen- 
wart ist eine wirksame sozialistische 
Dramatik nicht möglich.“ 

Auf der Suche nach den „gesell- 
schaftlichen Ursachen“ der Rück- 
stände ist man darauf gekommen, 
daß noch immer „die Arbeiterklasse" 
zu wenig ins Theater gehe. „Der An- 
teil der Arbeiterklasse, vor allem des 
Teils der Klasse, der als Produktions- 
arbeiter tätig ist, am Theaterbesuch 
ist noch zu gering . . . Neuerdings 
hört man manchmal .Theorien', die 
belegen wollen, daß das gar nicht an- 
ders sein kann, weil traditionell Thea- 
ter und Arbeiterklasse noch nie eine 
solche Massenangelegenheit waren.“ 
So Bodo Witte, Intendant der Städti- 
schen Bühnen Erfurt 
Kurioserweise macht die Partei 
ausgerechnet den Mangel an soziali- 
stischen Gegenwartsstücken für die 
Tatsache verantwortlich, daß die Ar- 
beiter nicht ins Theater gehen. Dabei 
belegen Statistiken, daß Arbeiter 
zwar durchaus in größerer Zahl am 
Theatergeschehen teilnehmen, aber 
nur dann, wenn klassische oder ver- 
gnügliche, jedenfalls nicht „schich- 
tenspezifische“ Stücke auf dem Pro- 
gramm stehen. 

Ungeachtet derartiger Realitäten 
befürworten die parteilich orientier- 
ten Theatertheoretiker nicht nur ein 
entschiedeneres Vorgehen gegen auf- 
müpfige Stückeschreiber (siehe Lutz 
Rathenow), sondern auch eine stren- 
gere Reglementierung der Regie-Frei- 
heit Um hier noch einmal den „Gene- 
ral“ Schroth zu zitieren: „Wir wollen 
ein politisches Theater.“ Das 
„DDR“-Theater dürfe nicht „ablen- 
ken von der Wirklichkeit oder zur 
Stätte repräsentativer Schauveran- 
staltungen“ werden. 

Da für die SED offenbar auch auf 
dem Theater die Ideologie absoluten 
Vorrang vor der Kunst hat wird sie 
wohl weiterhin mit „Entwicklungs- 
rückständen“ rechnen müssen. 

HARALD BUDDE . 


Wagner-Festspiele 
künftig als GmbH 

AP. Bayreuth 

Die Richard-Wagner .Festspiele 
weiden künftig in Fonn einer Ge- 
sellschaft mit beschrankter Haf- 
tung betrieben. Die Pressestelle der 
Festspiele in Bayreuth gab bekannt, 
daß ein entsprechender Vertrag von 
Vertretern der Bundesrepublik, des 
Freistaats Bayern, der Stadt Bay- 
reuth und der „Gesellschaft der 
Freunde Bayreuths e.V.“ unter- 
zeichnet und am 1. August wirksam 
wurde. Der 66jährige Wolfgang 
Wagner, Enkel von Richard Wagner 
und langjähriger Leiter der Fest- 
spiele, wird weiter eigenverantwort- 
lich und künstlerisch selbständig 
als alleiniger Gesellschafter und Ge- 
schäftsführer der GmbH die Fest- 
spiele betreiben. 

Berlinale-Retro mit 
Barrault und Mamoulian 

dpa, Berlin 

Dem amerikanischen Regisseur 
Rouben Mamoulian und dem fran- 
zösischen Schauspielerpaar Made- 
leine Renaud/Jean-Louis Barrault 
sind die Retrospektiven der 37. In- 
ternationalen filmfestspiele Berlin 
im Frühjahr 1987 gewidmet. Die 
Stiftung deutsche Kinemathek wird 
zu diesen filmhistorischen Rück- 
blicken jeweils eine Publikation 
herausgeben. 

Baltsa verzichtet 
auf Salzburg 

dpa, Salzburg 

Die Sängerin Agnes Baltsa hat 
aufgrund eines ärztlichen Atteste s 
ihre Mitwirkung bei den Salzburger 
Festspielen für dieses Jahr endgül- 
tig abgesagt Wegen einer Bronchi- 
tis hatte sie zunächst die ersten bei- 
den Vorstellungen von George Bi- 
zets Oper „Carmen“ nicht singen 
können. Sie war in der Titelpartie 
durch Helga Müller-Molinari ersetzt 
worden, die nun auch die restlichen 
Abende übernommen hat. Otto 
Schenk, der kürzlich zum Nachfol- 
ger von Boy Gobert als Direktor des 
Theaters in der Josefstadt berufen 
I wurde, ist, wie erwartet, ins Direk- 
torium der Salzburger Festspiele 
berufen worden. 

Martin Luther in der 
bildenden Kunst 

dpa, Berlin 

Mit der Darstellung Martin Lu- 
thers in der bildenden Kunst vom 
16. bis zum 20. Jahrhundert wird 
sich eine Ausstellung in der Lut- 
her-Stadt Wittenberg beschäftigen. 
Sie wird dort Ende September an- 
läßlich einer wissenschaftlichen Ta- 
gung eingerichtet und bis Ende Mai 
1987 zu sehen sein. Auf Einladung 
des theologischen Arbeitskreises 
für Refonnationsgeschichte setzen 
sich parallel zur Ausstellung Lu- 
ther-Forscher aus mehreren euro- 
päischen Ländern v< . 25. bis zum 
28. September mit der Kunst der 
Reforraationszeit und ihren Wir- 
kungen in der Gegenwart auseinan- 
der. 

Eine Römer-Siedlung 
in Algerien freigelegt 

AFP, Algier 

Eine 1600 Jahre alte, etwa zehn 
Hektar große Römer-Siedlung ha- 
ben algerische Archäologen im Ge- 
biet von Oura el Bouaghi (500 km 
östlich von Algier) freigelegt Die 
Wissenschaftler stießen auf 46 
Wohnhäuser, 18 Getreidespeicher 
und vier Galerien, die als Gefäng- 
nisse dienten. Auch fanden sich 
Münzen mit dem Bildnis von Kaiser 
Konstantin IV., der im vierten Jahr- 
hundert herrschte. 

R. Wolf gang Schnell t 

Im März, anläßlich seines Sieb- , 
zigsten, hatten sie ihn noch einmal i 
mächtig gefeiert: jetzt ist Robert j 
Wolfgang Schnell in einem Berliner 
Krankenhaus ohne Aufhebens ge- 
storben. Er war längst, wie man so 
sagt eine Berliner Institution ge- 
worden, ein „Malerpoet“ und kiez- 
bekannter Kauz, der es verstand, 
„Milieu" zu schaffen und dem 
Großstadtleben durch bloße Prä- 
senz eine Dimension von Künstler- 
tum einzuhauchen. 

Wie so viele Berliner stammte 
Schnell aus der Provinz, aus Bar- 
men, wo sein Vater höherer Bank- 
beamter war. Er arbeitete seit 1938 
als Regieassistent und Regisseur ira 
Ruhrgebiet und in Den Haag, bevor 
er 1946 nach Berlin kam, wo er dann 
für immer blieb. In vielen Büchern, 
die zwischen Realität und Märchen- 
ton schwankten, bewies er sich als 
amüsanter, kinderfreundlicher Er- 
zähler und als meisterhafter Schil- 
dere: Berliner Hinterhoftypen. 

„Mief*, „Geisterbahn“, „JunggeseJ- 
len-Weihnacht“ und „Das verwan- 
delte Testament“ sind wohl die be- 
kanntesten Bände. Seine Malerei 
blieb bis zuletzt der Schule der Ex- 
pressionisten verpflichtet. 

Bide der fünfziger Jahre gründe- 
te Schnell zusammen mit dem ihm 
geistesverwandten Günther Bruno 
Fuchs in Kreuzberg das Künsterlo- 
kal „Zinke" mit angeschlossener 
Galerie. Das war der Beginn der 
„Kreuzberg-Kultur“, . die ihren 
Gründer zweifellos überdauern 
wird, um von seinem originellen 
Format Zeugnis abzulegen. A.W. 
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Bein Aufstieg zum 
2739 Motor hohen 
Sertigpafl (rechts) 
bilden dia 
DfoHamooder 
Klein Duccm vnd 
Hoch Ducan, Piz 
Mviteiet and das 
KQbcdpboni die 
Kulis*« für die 
Marathonläufer. 
Vorbei an 
SchMefeMemvnd 
kleinen 
Gebir gs se en . 
Aipvaidea und 
schroffen 
Felswänden geht 
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kräftezehrende 
Strecke, links der 

Siegender 

Schweiz« 


Johannes Knüpfer 
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Der 

verrückteste 
Marathon der 
Welt 



Japans Problem 
mit der 

Nationalhymne 

EDWIN KARMIOL, Tokio 

In Japan ist Streit darüber ent- 
brannt, ob die traditionelle National- 
hymne an Schulen und bei offiziellen 
Anlassen gesungen werden soll Mög- 
licherweise angeregt durch die Dis- 
kussion hi der Bundesrep ublik 
Deutschland über die beiden ersten 
Strophen des Deutschlandliedes, be- 
lassen sfeh japanische Kommentato- 
ren mit der „Knnigayo“-Hynme 
(^Kaiserliche Herrschaft“) und der 
Bolle Japans vor und wahrend des 
Zweites Weltkrieses. 

Dabei ist der Tort der Hymne mehr 
als harmlos. Er stammt aus dem 
19. Jahrhundert und lautet: „Möge 
Don Leben eintausend Jahre, /ja 
achttausend Jahre währen/ bis die 
Kiesel zu Felaen wachsen /und Moos 
ansetzen. “ 1880 vertonte dar Japaner 
Hayashi Htromakaini diesen Text 
Und der Deutsche Franz Eckert 
nahm arim Jahre später eine Instru- 
mentierung des Liedes vor, die seit- 
dem als offizielle Hymne güL Sie ist 
keineswegs martialisch und doch 
weckt ihr Abspielen bei vielen Mien- 
sdien in ehemals von Japan besetz- 
ten Gebieten böse Erinnerungen. 
Auch viele ältere Japaner wollen die 
Hymne nicht mehr hören. 

Es gibt kein Gesetz, durch welches 
jemals das Bissen der „Hinomaru“ 
(Flagge der gutgehenden Sonne“) 
und das Singen der „Känigayo“ zu 
Nationalsymbolen deklariert wurden. 
Aber seit die Hymne existiert, wild 
sie bei internationalen Treffen und 
Veranrtaftuigen gespielt und gesun- 
gen. Sie wird nicht mir am Schluß des 
Sepdeprogr am mg der h al b staatlichen 
FemsÄstaKtion NHK gespielt, son- 
dern auch - zusammen mit der ame- 
rikanischen Nationalhymne — w enn 
sich nachts der ÜS-Soldatensender 
»Ffer East Network“ von seinen Hö- 
rem verabschiedet 

Obwohl also selbst der ehemalige 
Kriegsgegner USA die Hymne re- 
spektiert, gab es großen Widerstand, 
als Erriehungsministerium die 
Anordnung erließ, das Hissen der 
Flagge und das Absingen der Natio- 
nalhymne habe Bestandteil aller 
Schulfeiern zu sein. Die Liberal-De- 
mokratische Partei hat dies schon seit 
Jahren gepudert, in da- Absicht, bei 
der jungen Generation den Stolz auf 
Tradition und Geschichte des Landes 
zu wecken. Japans Lehrergewerk- 
schaft hmggggn vertritt den Stand- 
punkt, daß „Hmoznara“ und „Ki- 
migayo“ w di” 1 dienen, «n liip ltai. 
serhmschaft, den Militarismus und 
den Nationalismus zu erinnern. 


D ie einen sprachen vom „erre- 
gendsten, härtesten und in- 
tensivsten Laufwettbewerb 
der Welt“, die anderen von einem 
„Rennen für Verrückte“. Und ein 
Schweizer Sportjournalist verglich 
die Teilnehmer am Tauf gar mit den 
Heroen des Altertums. Der Wahrheit 
am nächsten kam wohl jener, der die 
fitoi gwnmg er fand; „Athlet - Asket - 
0»hiTg «fmarathonTänfer " . 

Gemeint waren der L Swiss Alpine 
Marathon und 39 Frauen und 860 
Männer, die Um zum Maß der Dinge 
Tnarhton und wir Suche nach der ei- 
genen Leistungsgrenze für geeignet 
hielten: ein biutaler Härtetest über 67 
Kilometer mit insgesamt 4200 Meter 
Höhendifferenz von Davos durch sei- 
ne benachbarten Täler und Schluch- 
ten, über Asphalt, Schotter, Geröll 
und Schnee, einen Paß und schließ- 
lich steil abfallende Pfade zurück in 
den weltbekannten Bündner Kurort 
Am Start waren Teilnehmer aus elf 
Ländern; jeder fünfte kam aus der 
Bundesrepublik Deutschland. Der 
Tortur unterzogen sich Handwerker 
und Büroangestellte, Spitzenläufer 
und Rentner, Kurdirektoren und Fe- 


riengäste, Rekruten und Offiziere. 
Ein Bierbrauer und ein Rundfunkdi- 
rektor waren darunter, sogar ein Re- 
gierungsrat und ein Pfarrer fühlten 
sich herausgefordert. 

Die Konkurrenz wurde nicht ge- 
mächlich und kräftesparend ange- 
gangen. Reserve war verpönt, Prä- 
mien in den stillen Dörfern Wiesen 
und Filisur lockten. Die Schönheiten 
der Natur in der malerischen Zügen- 
schlucht im Landwassertal und ent- 
lang der tosenden und wilden Albula 
hinauf nach Bergün blieben von 
Schwitzenden und Schnaufenden, 
Leidenden und Gequälten unbeach- 
tet Ablenkungen stören den Rhyth- 
mus, die nächsten Meter sind das 
Wichtigste, das Ziel das Alles. 

Entlang der Strecke fehlte es nicht 
an Beobachtern, Bewunderern und 
Begeisterten. Doch da fiel schon mal 
ein Wort der Kritik, Dauerbegleiter 
aber waren Beifell und Anfeuerung - 
am meisten von jenen Fans, die dem 
bunten Haufen von Läuferinnen und 
Läufern mit einem Sonderzug der 
Ehätischen Bahn folgten. 

Amerikaner belebten die An- 
fengsphase des Rennens. Kein Wun- 


der. Der Weltrekordinhaber über 50 
Meilen wollte zeigen, was in ihm 
steckt, eine Landsmännin sich als 
drittschnellste Marathonläuferin der 
Neuen Welt profilieren. Die Leute in 
den abgeschiedenen Dörfern waren 
dankbar, spendeten Beifall und ge- 
rieten in Stimmung wie bei einem 
Volksfest 

Die Stunde der Wahrheit schlug 
nach 35 Kilometern: In einem unun- 
terbrochenen Anstieg von 1700 Me- 
tern ging es hinauf zum 2739 Mieter 
hohen Sertigpaß. Hier gaben 167 
Männer auf. Die Frauen erwiesen 
sich als zähen Nur eine einzige gab 
klein bei Sogar der spätere Sieger 
bekannte: „Ohne meine Betreuer 
und Schrittmacher hätte ich beim 
Aufstieg aufgegeben . . Andere 
sprachen hinterher von „toten Punk- 
ten, einer nach dem anderen“. 

An Verpflegungsposten wurden 
Zentner von Kraftspendern verehrt, 
und Hektoliter von Säften und Was- 
sern getrunken.. Für die vier Dutzend 
Sanitäter und Ärzte herrschte Hoch- 
betrieb: Muskeln mußten gelockert, 
Krämpfe gelöst, Blessuren verarztet 
werden. Aber es gab keinen einzigen 


Z iiSflmm»nhnifVi [ mir oiwpn HitZ- 

schlag. Das Opfer war zuerst wieder 
in Davos - im Hubschruber und auf 
Kosten der Veranstalter. Das war in 
der Teilnehmergebühr von knapp 50 
Mark enthalten . . . 

Wen der Aufstieg nicht geschafft 
hatte, den zermürbte der steile Ab- 
stieg: auf 3,5 Kilometer ging es 800 
Meter bergab. Da gab es Stürze, bald 
vor Übereifer, öfter vor Entkräftung. 
Erst auf dem letzten Teilstück war 
die Zeit der Unbarmherzigkeit vor- 
bei. Durch ri«« Sertigtal ging es auf 
gepflegten, fast ebenen Wanderwe- 
gen dem Ziel entgegen, mitten durch 
ein Spalier von staunenden Zuschau- 
ern. Sie waren gekommen, um Zu- 
sammenbrechende zu bejammern, 

und konnten nun Frauen und Män- 
nern zujubeln, die einen anderthalb- 
fachen Marathonlauf mit Höhenun- 
terschieden hinter sieh hatten, die SÖe 
selbst in einem zweiwöchigen Urlaub 
nicht bewältigen . . . 

Dem Sieger näherten sie sich 
scheu, fest zurückhaltend. War er ein 
normaler Mensch? Johannes Knüp- 
fer batte für die Distanz f ünf Stun- 
den, 23 Minuten und 54 Sekunden 


benötigt, mit Sieges- und Spurtprä- 
mien unterwegs toiapp 5000 Mark ge- 
wonnen und über vier Kilo Gewicht 
verloren. Die schnellste Frau kam an- 
derthalb Stunden warh ihm ins Zit»!, 
noch vor zwei Drittel aller männli- 
chen Teilnehmer. Es war die 2Qjäh- 

ri gp P harmari psfa identin S usann e 

Bitzer aus Hechmgen auf der Schwä- 
bischen Alb. 

Dm - 26jährige Sieger zeigte sich be- 
scheiden und verblüffte, als er sein 
„Geheimnis“ preisgab; Er ist Vegeta- 
rier, ißt am liebsten rohes Gemüse, 
verschmäht Energie-Aufbauproduk- 
te und Kraftnahrung, rennt fest im- 
mer allein und unterrichtet im klei- 
nen Bündner Versam als Lehrer die 
Kinder des Dorfes. 

Johannes Knüpfer hatte während 
des Rennens nichts gegessen, unter- 
wegs aber literweise Pfefferminztee 
getrunken, gesüßt mit Ahomsirup. 
Er legt wöchentlich 160 Trainingski- 
lometer zurück, fast nur bergauf und 
bergab. Auf die Frage eines Repor- 
ters nach dm Grund, sagte er „Weil 
die längste Ebene in meinem Dorf 
nur 500 Meter lang ist“ 

WALTER H.HUEB 


WETTER: Wärmegewitter 


Lage: Van Westen her greift eine Ge- 
witterstörung auf Deutschlands^ 

Vorher**!« für Montag: Vor allem 
im Südosten anfengs noch sonnig. 
Sonst von Westei her zunehmende 
Bewölkung Und aufkommender Ge- 
wittenegen mit nachfolgender Ab- 
kühlung. Höchste Temperaturen um 
30 Grad, T iefstwerte in der Nacht 20 
bis 15 Grad. Schwacher bis mäßiger 
Wind aus Süd, später Südwest, in 


Gewitternähe stürmisch auffri- 
schend. 

Weitere Aussichten: Im Norden und 
Ostei noch einzelne Schauer. Sonst 
wieder meist niederschlagsfrei Et- 
was kühler. 

Sonnenaufgang am Dienstag: 5.51 
Uhr*. Untergang: 21.04 Uhr; Mond- 
aufeang: 4.49 Uhr, Untergang: 2131 
Uhr (+ in MESZ, zentraler Ort Kas- 
sel). 


Temperaturen in Grad Celsius und 
Wetter vom Sonntag, 14 Uhr (MESZ): 
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Auf der Suche 
nach der Mumie 
des Cheops 

dpa, Kairo 

Die Mumie des Pharaos Cheops 
könnte sich nach Ansicht von Wissen- 
schaftlern noch in seiner Grabpyra- 
mide in Gizeh befinden. Wie gestern 
in Kairo bekannt wurde, beantragte 
ein Team französischer Architekten 
und Archäologen bei den ägypti- 
schen Behörden die Öffnung von vier 
unläng st entdeckten Kammern im In- 
neren der letzten Ruhestätte des 
ägyptischen Herrschers aus dem Al- 
ten Reich. Sie vermuten, daß der Sar- 
kophag des Gottkönigs nicht in der 
heute als Grabkammer be z eichn e t e n 
Nische beigesetzt wurde. 

Die Hohlräume waren Anfeng Juni 
mit Hilfe eines Mikrographometers 
entdeckt worden. Dieses Gerät wird 
normalerweise zur Überprüfung der 
Dichte und Festigkeit von Staumau- 
ern und Betonmänteln für Kernkraft- 
werke eingesetzt Bisher galt die Che- 
opspyramide, eines der sieben Welt- 
wunder der Antike, bei Historikern 
und Archäologen als erforscht Au- 
ßerdem waren Grabräuber im Laufe 
der Jahrhunderte mehrfach in das 
Bauwerk eingedrungen. 

Die 137 Meter hohe Cheopspyrami- 
de hat ein Volumen von 2,3 Millionen 
Kubikmetern und wurde innerhalb 
von 30 Jahren errichtet Selbst wenn 
die jetzt entdeckten Kammern leer 
sind, erhoffen sich Wissenschaftler 
von ihnen Aufschlüsse über die Bau- 
weise der Pyramide. 


LEUTE HEUTE 


Vereint 

_ Überglücklich fiel die 49jährige' 
Ärztin Nguyen TM Sou Phat ihrem 
Mann in die Arme. Die Vietnamesin 
aus Ho Chi Mink-Stadt, wie Saigon 
heute heißt, hatte ihn 1975, bei Ende 
des Vietnamkrieges, zum letzten Mal 
gesehen. Er lebte seither in den Verei- 
nigten Staaten. In Tokio kam es zum 
Wiedersehen. Die Ärztin hatte siame- 
sische Zwillinge aus Vietnam zu einer 
Operation nach Japan begleitet Dort 
erwartete sie ihr Mann. 

Verlassen 

Hunderte Sc h aul us tiger säumten 
am Samstag die Seepromenade von 
Cowes auf der Kanal insei Wight - ver- 
gebens. Die königliche Yacht JSrit- 
annia ", mit den heimkehrenden Flit- 
terwöchnern Prinz Andrew und Sa- 
rah-Herzog und Herzogin von York 
- an Bord, hatte die geplante Route 
wegen zu kabbeliger See verlassen 
und Portsmouth angesteuert 

Vererbt 

Die amerikanische Schauspielerin 

TJm Miwrili ist um wnp V illa in Be- 
verly lülls samt ansehnlicher Kunst- 
sammlung reicher. In seinem Testa- 
ment hatte der vor wenigen Tagen 
gestorbene Regisseur Vincente Mi- 
nplli seiner Tochter an« de r Ehe mit 
Judy Garland den größten Teil seines 
Vermögens vermacht Seine Witwe 
Tjw AndewM Hi Mfcnrfll mußt» sinh mit 

100 000 Dollar zufrieden geben. 


Der nächste 

Modesommer. 

Schwarz-Weiß 

dpa, Düsseldorf 

Klassik heißt die Devise im Mode- 
sommer 1987. Verschwunden sind die 
Knallfarben, die wilden aggressiven 
Muster, verschwunden ist der harte 
Glanz. Weiß, Schwarz, Grau, Sand 

und Khaki Kignah'iriw en Beruhi g un g . 
Doch sorgt die körpemahe Silhouette 
mit runden, immer noch breiten 
Schultern, schmaler Taille und run- 
den Hüften dafür, daß Langeweile 
nicht anfkommt 

T ^ykor und gerade feilende lang e 
Jacken über schmalen Kleider n und 
Röcken, Kimonomantel mit Binde- 
gürteln, fließende Kleider mit breiten 
Schärpen, W ickelblusen fanden in 
der Modenschau von Tristano Onofri, 
die am Samstag die 10. Collections- 
Premieren der internationalen Mode- 
messe IGEDO einläutete, viel Beifall. 

Sensationen bleiben aus. Die Re- 
dingote, der taillierte Mantel mit 
schwingendem Rock, wird wieder 
ans Tageslicht geholt Quergestreift 
und in Strick, möglichst kniefrei liebt 
es die Jugend. 

Die Alternative sind fließend wei- 
che Jerseykleider, drapiert, gezogen 
od er -foöker feilend. Kostümjacken 
sind entweder kurz, haben Schöße, 
sind m der Taille gezogen oder and 
auffallend lang und schmal, aber 
nicht ' eng, Hosen sind klassisch 
schmal, haben B undfelten »nri ma- 
chen viel her mit kleinen Taschen- 
spielereien und Gürteln. 


Der Kampf an den 
Wühltischen 
fand nicht statt 

dpa, Hamburg 
Am ersten verkaufsoffenen Sams- 
tag hat Petrus dem Sommerschluß. 
verkauf die Schau gestohlen. Selbst 
nochmalige Preissenkungen um bis 
zu 30 Prozent konnten die Leute nicht 
dazu verleiten, sich statt ins kühle 
Naß in den Sommerschlußverkauf zu 
stürzen. Für Wühltischschlachten 
war es bei Temperaturen bis zu 34 
Grad zu heiß. Die Ausnahme war Ber- 
lin: Die Kaufhäuser auf dem Kurftir- 
stendamm waren „brechend voll“. 
Unterm Strich war der Einzelhandel 
mit dem Samstag-Geschäft nicht zu- 
frieden. Die Bilanz nach der ersten 
Schlußverkaufswoche insgesamt 
sieht jedoch besser aus. Badeanzüge 
und Badehosen - da kam das Weder 
gerade recht- werden in diesem Jahr 
wohl nirgends hängen bleiben. 

77 000 an einem Tag 

dpa, Madrid 
Der Flughafen Son Sant Joant von 
Palma de Mallorca verzeichne te am 
Wochenende ein Rekord-Passagier- 
aufkommen. Allein am Samstag lan- 
deten 77 000 Urlauber auf der InseL 
In der vergangenen Woche starteten 
und landeten 2210 Flugzeuge mit 
330 000 Fluggästen auf Mallorca. Ins- 
gesamt werden in diesem Jahr etwa 
zehn Mülionen den Flugluden als 
„Tor Mim Urlaub“ frequentieren. 


Libori-Fest: Rekord 

dpa, Paderborn 

Das Libori-Fest im westfalischen 
Paderborn ging gestern mit einem 
neuen Rekord zu Ende: Mehr als zwei 
Millionen Besucher kamen in diesem 
Jahr zum ältesten europäischen Kir- 
chen- und Volksfest, das zur Erinne- 
rung an die Überführung der Reli- 
quien des Heiligen Liborius vor 1150 
Jahren vom französischen Le Mans 
nach Paderborn gefeiert wird. 

Olivenhaine brennen 

AFP, Athen 

Bei einem Flächenbrand in der Nä- 
he der archäologischen Fundstätten 
von Olympia im Westen der griechi- 
schen Halbinsel Peloponnes sind bis 
mm Wochenende mehr als 400 Hek- 
tar Wald und Olivenhaine zerstört 
worden. Das Feuer, das am Freilag 
morgen im Gebiet von Kalidona süd- 
lich von Olympia ausgebrochen war, 
greift weiter um sich. 

Mord Im Nachtexpreß? 

dpa, London 

In der Nacht zum Samstag hat sich 
im Nachtexpreß, der zwischen der 
schottischen Stadt Glasgow und der 
nordenglischen Stadt Bristol ver- 
kehrt, vermutlich ein Mord ereigne! 
Der Zug wurde in der Nahe von Car- 
lisle (Grafschaft Cumbria) angehal- 
ten, nachdem ein Mitreisender als 
vennißt gemeldet worden war. Die 
Polizei fand schließlich auf dem 
Bahndamm in der Nahe des Dorfes 
Wreay die Leiche des Mannes. 

Vereine vor Gericht 

dpa, Karlsruhe 

Auch nicht eingetragene und damit 
nicht rechtsfähige Vereine können 
nach einer Entscheidung des Ober- 
landesgerichts (OLG) Karlsruhe vor 
Gericht Klage «heben. Der Bundes- 
gerichtshof hatte bisher lediglich die 
„aktive Parteifehigkp.it“ von Gewerk- 
schaften bejaht, die traditionell in der 
Fbrm nicht eingetragener Vereine ge- 
führt werden. Das OLG Karlsruhe er- 
weiterte nun diese Rechtsprechung 
auch auf sonstige nicht eingetragene 
Vereine, ohne dabei zu unterschei- 
den, ob es sich um mitgUederstarke 
oder mitgliederschwache Vereine 
handelt Anlaß des Rechtsstreits war 
die Klage eines nicht eingetragenen 
Vereins von Hobby-Funkern gegen 
eine Funkerin. (Az.: 1 U 67/86) 


ZU GUTER LETZT 


„Sodetä radiofonica deEa Germa- 
nia Ocddentale. u - Italienische Erläu- 
terung des Verkehrsamts Köln zum 
Touristenstadtplan. Die Bede ist vom 
Westdeutschen Rundfunk (WDR). 


Unser Dankeschön für Sie 


wenn Sie für die WELT einen \ DIE # WELT 

nfillP.n Abonnenten gewinnen Der neue Abonnent k*nn den Auftrag innerhalb von 10 Tagen (rcchowige Absenkung _ 

llvUvll ni/UilllWUlVIl ^VTTUUIVAX genügOschrillUichwKJerrufenbeirDlfcWELT.Vfeiirieb. Postfach 30 5* 30, 2000 Hmnbui?*. 


Sprechen Sie 
mit Ihren Freunden 
and Betonten, 
Nachbarn imdlHfcgen 
ÜcrleWEII, 
Über ihre Aktnafität, 
ihre Vielseitigkeit, 
ihre weltweite Sicht 
Sicher werden Sie 

den einen oder anderen 
fBr die WEIT gewinnen. 



Akku-Bohrmaschine 


Model] Bosch PBM 7,2 V. Leichte 
handliche Akku-Bohrmaschine, mit der 
Sie unabhän gig von der Steckdose 
arbeiten können. 

Mechanisches 2-Gang-Getriebe. 
Drehrichhmgs-Umscnaltung Rechts-Linkslauf 
Deshalb ideal auch zum Eindrehen 
und Losen von Schrauben. 

Bohr-0 in Stahl 10 mm, in Holz 15 mm. 
Schrauben-0 bis 6 mm. 

Akku 7,2 V. Komplett mit Akkupack, 
Ladegerät, Schraubendreher-Doppelklinge. 



f~~ An: DIE WELL Vertrieb, Postfach 305830, 2000 Hamborg 36 


Prämien- Gutschein 

Bestellschein 

Ich bin der Vermittler. 

Ich habe einen neuen WHLT-Abonnemen gewonnen 
(siehe nebenstehenden Bestell schein). 

Ais Belohnung dafür wünsche ich 

d« Akku-Bohrmaschine 

Ich bin der neue WEIT-AbonnenL Bitte liefern Sie mir ' 
die WELT mindestens 12 Monaie ins Haus. Der günstige 
Abannemenispreis beträgt im Inland monatlich DM 27 J0, 
anteilige Versand kosten und Mehrwertsteuer eingeschlossen. 
Die Abonnements- Bedingungen ergeben sich aus - 
dem Impressum der WELT. Ich war während 
des letzten halben Jahres nicht Abonnent der WELT 


\hrrame/N»mfr. . 


StraBe/Nr- ' — 


PLZ/Ort-, — 


Vbrw./TeL: . rkmmv ' ' 

Der neue Abonnent gehört nicht zu meinem Haushalt ' 

Die Dankeschön- Prämie steht mir zu. wenn das etste Bezugsgeld 
für das neue Abonnement beim Verlag eingegangen ist 

Unterschrift des Vermittle«: 

Unterschrift des neuen Abonnenten: r 

Ich hübe das Recht, diese Bendlung innerhalb von 10 Tagen £ 

(rechtzeitige Ahsendung gemigt) sehnftlich ru widerrufen bet:'- • ^ 

. DJE WELT. Vfljufeb, P&afccb XSS X, 2000 Hamburg Jb a 

Unterschrift des neuen Abonnenten: ‘ — - 




